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wach finde vor nothig, meinen Leſern
A gleich anfangs zu ſagen, daß ſie in

n/ meinerSchrift lauter neue, und unJ
m erhorte Sachen finden werden.
 Jch ſage dieſes mit aller erſinnli

Leſer werden durch den AugenSchein uberfuhret
werden, daßich nicht zu viel geredet.

Meine Abſicht iſt, die Ehre der ſo genannten
elenden Sctibenten wider ihre Laſterer zu retten,
und grundlich zu erweiſen, daß dieſe Art der
Schreiber die vortreflichſte und unentbehrlich ſey.
Es iſt dieſes ein wichtiges Unternehmen, ſo mit
unſagliche Muhe koſten wird.
Nec ſum animi cdubius, verbis ea vince-

re magnumuam ſit, anguſtis hunc addere rebus
honorem (1)

Allein ich kan es unmoglich langer uber mein
Hertz bringen, eine Art Menſchen hulfloß zu laſ
nen, zu welcher ich, von Jugend auf eine zartli
che Neigung bey mir geſpuret. Mein Hertz hat
es mir immer zugeſaget, daß ich einmahl keine ge
wvnge Figur unter denen elenden Seribenten ma

Aa  chentt) Virgilius Georg, iib. i.



—z 4 lchen wurde, und dieſes giebt mir ein unſtreitiges
Recht, mich dieſer geplagten Leute anzunehmen,
und dieſelbe ſo nachdrucklich, als es mir immer
moglich, wider ihre Verfolger zu vertheidigen.
Vor mir hat hieran kein Menſch gedacht, und,
wo ich die Welt recht kenne, ſo wird ſich, wenn
ich meinen Mund nicht aufthue, wohl keiner des
Schadens Joſephs annehmen.

Man muß geſtehen, man will oder will nicht,
daß es in der Welt gantz verkehrt zugehe. Wenn
irgend ein wahrhaftig guter Scribent von unver
ſtandigen und neidiſchen Leuten angegriffen wird,
ſo findet ſich gleich ein tapferer Ritter, der vor ei
nen ſolchen Mann einen Speer bricht: Aber
dem Jammer der elenden Seribenten ſiehet man
mit Lachen zu. Niemand eilet ihnen in ihrer
Noth zu Hulfe. Und es iſt doch gewiß, daß die
elenden Seribenten, eben darum weil ſie elende
Scribenten, und ihre Verdienſte und Vollkom
menheiten nicht ſo ſichtbar ſind, einer Vertheidi
gung vor andern bedurfen; Hergegen ein un
ſtreitig guter Seribent durch ſeine eigene, und in
die Sinnen fallende Verdienſte wider den Angrif
ſeiner Nreider hinlanglich beſchutzet wird. Sol
che Leute brauchen keiner Vertheidigung, und
Bayle wurde doch wohl Bayle bleiben, wenn
man gleich einen eigenſinnigen Crouſaz zu ſeiner
tigenen Schande, wider ihn wuten lieſſe.Jndeſſen nimmt man ſich der guten Sctibtin

ten an, und ſpottet der elenden, wenn ſie verfol
get werden. Jch finde darinn keine Billigkeit:

Aber



3 5 eelAber ich wundere mich doch uber dieſes unform
liche Betragen der Gelehrten nicht. Jch weiß
dieſe Herren ſind gemachlich; Und es koſtet un
ſtreitig weit mehr Muhe, Dinge zu beweiſen,
die nicht den geringſten Schein der Wahrheit
haben, als gewiſſe und offenbahre Wahrheiten
zu behaupten. Es iſt alſo gar natürlich, daß
ſich viele finden, die ſich die Muhe geben, eine
offenbahre Unſchuld zu vertheidigen; Kein einzi—
ger hergegen, der ſich angelegen ſeyn laſſe, die
unſichtbahre Vortreflichkeit der elenden Scriben
ten ſichtbar zu machen. Jenes iſt eine ſchlechte
Kunſt; dieſes aber ungemein ſchwer.

Was iſt es denn Wunder, daß biß auf den
heutigen Tag noch niemand, zum Beſten der elen
den Scribenten, die Feder angeſetzet? Die gu—
ten Scribenten, die am geſchickteſten dazu waren,

werden es nimmer thun. Der Neid laſſt es ih—
nen nicht zu. Sie ſind nur gut in Vergleichung
mit denen ſchlechten: und alſo erfordert es ihr ei
gener Vortheil, die elenden Scribenten immer
verachtlicher, und ſich durch deren Ermedrigung
groß zu machen. Die elenden Scribenten ſelbſt
legen die Hande in den Schooß, und laſſen alles
uber ſich ergehen, ohne einmahl zu muchſen.
Wer kan ihnen denn helfen? Warunm ſind ſie
ſo trage, ihre eigene Ehre zu retten? Jch ſollte
nicht meynen, daß eine gewiſſe Schamhaftigkeit
ſie abhalte, den Beweiß ihrer Unſchutd und Vor
treflichkeiten zu unternehmen. Jch geſtehe es iſt
derſelbe ſchwer, und erfordert eint ziemlich harte

A 3 Stirn



z 6 eetStiurn: Allein die elenden Seribenten haben
wohl eher verzweiffeltere Dinge unternommen,
ohne roth zu werden, und Satze behauptet, die
der Vernunft ſchnurſtracks entgegen zu laufer
ſcheinen. Es ware demnach eine unzeitige Blo
digkeit, wenn Leute, die ſo oft die Granzen der
Schamhaftigbeit uberſchritten, ſich ſchamen woll
ten, ſich wider ihre Verfolger zu vertheidigen,
bloß darum, weil es unvernunftig und unmoge
lich laſſet. Zum wenigſten ſind ſie, wenn es
auf die Ehre eines jeden unter ihnen inſonderheit
ankommt, ſo lecker nicht. Nichts iſt empfindli
cher, rachgieriger, und wutender, als ein elender
Scribent. Wie groß, wie ſichtbahr, und augen
ſcheinlich der Fehler auch iſt, den einſolcher Menſch
begangen, ſo wird er doch hartnackigt vertheidia
get, und Vernunft, Billigkeit und Schamhaf-
tigkeit mit Fuſſen getreten. Nur die allgemeine
Noth nimint ſich keiver zu Hertzen. Soll man
ſich der annehmen, ſo iſt man blode und verzagt.
Ein jeder ſorget nur vor ſich, und daher geht es
denen etenden Seribenten nicht anders, als den
alten Britten, dum ſinguli pugnant univor-
ſi vincuntur (2).

Mir gehet diefer verwirrte Zuſtand, in wela
chem ſich meine Bruder befinden, ungemein naa
he: Und wollte ich, ich weiß nicht was, dar
um ſchuldig ſeyn, wenn ich dieſes Uebel heben
konnte. Jch wili ſie zu dem Ende hiemit bru
derlich ermahnet, und bey den Ohren des Midas

be
(2) Tacitus in Vita Agricotæ.



Ai 7 keleſchworen haben, auf eine genauere Werbindung

edacht zu ſeyn. So lange wir nicht naher zu
ammen treten, und mit vereinigten Kraften un
ern Laſterern widerſtehen, ſo werden wir wohl,
iß ans Ende der Welt, in der Verachtung blei
en, worinn wir, durch unſere eigene Nachlaſſig-
eit, bey andern Gelehrten gerathen ſind. Es
ſt unmoglich, daß auch der elendeſte Scribent
int ſo offenbahre Wahrheit in Zweifel ziehen ſoll
e: Aber darum befurchte ich doch, mein wohlge
neinter Rath werde bey meinen Brudern ſchlechten
Ffingang finden. Denn, wo ich die ſchlechten
Zeribenten recht kenne, ſo ſtehen der, von mir
rgeſchlagenen, genauern Verbindung faſt unu
erwindliche Schwierigkeiten im Wege. Soll ſie
or ſich gehen, ſo muß unter denen elenden Scri
enten eine groſſere Einigkeit und Vertraulichkeit
ingefuhretwerden. Wie iſt dieſes aber moglich,
d lange die elenden Seribenten einander nicht
echt kennen Ja wie iſt es anzufangen, daß
je mit einander bekannt werden? Die elenden
Zeribenten ſind zu allen Zeiten die GegenFüuſſer
er klugen geweſen. Da nun, wie Cicero gar
vohl ſaget, niemand, als ein weiſer Mann, er
ennen kan, ob ein anderer weiſe ſeh: Statue-
e quis ſit ſapiens vel maxime videtur eſſe
apientis (3)  So folget unwidertreiblich,
aß ein elender Stribent gantz unfahig ſey, ſeine
ßruder zu kennen. Jch geſtehe, es giebt elende
Zeribenten, die manchmahl gar wohl erkennen,

daß
c3) Cicero Acad. Quaſt. lib. iv.



Az 8 2daß dieſer oder jener ein elender Scrlbent ſeyr
Aber dieſes ſtoſſt meinen Schluß nicht um: Gt
nug, daß ſie, uberhaupt zu reden, gantz wun
derlich von dem Werth der ihnen vorkommenden
Schriften urtheilen, und auch ſtlbſt diejenigen,
ſo ſie vor elende Scribenten halten, nicht vor ih
re Bruder erkennen. Denn dieſes konnen ſie nicht
thun, weil ſie ſich ſeibſt nicht kennen. Nichts iſt
gut oder ſchlecht, als in Vergleichung mit einer
andern Sache: Und die boſen Scribenten ſind
dem Grad nach, eben ſo ſehr unterſchieden, als
die guten. Es iſt alſo gar naturlich, daß ein je
der elender Scribent durch den geringſten Vor
zug, ſo er etwan vor einem andern zu haben ver
meinet, verfuhret wird, ſich ſelbſt unter die guten
zu zehlen. Der kleine, und faſt nicht zu mercken
de Unterſcheid zwiſchen Phe la pi, und Ra.,
de g ſt, giebt dem erſten, wie er glaubt, Recht,
zu dencken, er ſey etwas, und uber einen Men
ſchen zu lachen, der doch ſein Bruder iſt. Man
kan nicht leugnen, er kan dieſes mit eben dem
Fug thun, als einer, der einen andern in einer
tiefen Grube liegen ſiehet, dencken kan, er befin-
de ſich an einem erhabenen Ort, ob er gleich nur
auf ebener Erde ſtehet. Und Phol« pi iſt nicht
der eintzige der ſo dencket. Seine Bruder ſind
alle ſo geſinnet. Es ſcheinet die Natur habe zwi
ſchen denen quten und elenden Scribenten einen
eden ſo mercklichen Unterſcheid gemacht, als zwi

ſchen dem Menſchen und denen unvernunftigen
Thieren.

aPro-



1—eepronaque cum ſpectent animalia cete-
ra terram,⁊Os homini ſublime dedit, cœlumque

tuerieeJuſſit, erectos ad ſidera tollere vul-
tus (4).Ein guter Scribent richtet allezeit ſeine Augen

nach dem Gipfel des Parnaſſes. Er bemuhet
ſich, denſelben zu erſteigen, und ſiehet mehr auf
diejenigen, ſo vor ihm her klettern, als auf dieje—
nigen, ſo noch hinter ihm ſind. Ein elender Scri
bent hergegen macht es gäntz anders. Sein von
Ratur ſchwerer Kopf erlanbt ihm nicht einen Blick
nach denen Hohen zu thun, welche die guten
Scribenten ſich zuerreichen beſtreben. Er ſchau
et unter ſich. Und weil er denn in denen Sum
pfen und Abgrunden, mit welchen der Parnaß
umgeben, eine unzahlige Menge elender Creatu
ren erblicket, die unſtreitig noch nidriger ſtehen,
als er, ſo beluſtiget er ſich an dieſem An—
blick, und glaubt, er habe den Gipftel des Parnaſ
ſes wurcklich erſtiegen. Es iſt alſo nicht wohl
moglich, daß er diejenigen, ſo er unter ſich in
denen Tiefen wahrnimmt, vor ſeines gleichen hal
ten ſollte. Die geringſte Kluft, die zwiſchen ihm
und ſeinem nechſten Nachbarn befeſtiget iſt, kmmt

ihm, wegen der naturlichen Blodigkeit ſeinesGe
ſichts, unermeßlich vor, und macht ihn glauben,

tr ſey unendlich uber ihn erhaben.

Asß, Der
(4) Ovidius Metamoiph. lib. J.
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Der Parnaß iſt juſt ſo beſchaffen, als die Leibe

nitziſche Phramide der moglichen Welten (5).
Oberwerts hat er ein Ende, unterwerts nicht.
Folglich muß auch der elendeſte Scribent immer
noch Leute finden, mit denen es noch ſchleehter bea
ſtellet, als mit ihm, und in deren Vergleichung
er Urſache hat, mit ſeinem Zuſtande vergnugt zu
ſeyn. Jeh geſtehe, dieſe ſuſſe Einbildung iſt der
Grund der Zufriedenheit, die einem jeden elenden
Seribenten ins beſondere ſein Leyd verſuſſet Al
lein ich behaupte, daß ſit dem gemeinen Beſten
der elenden Scribenten nachtheilig, eben darum,
weil dadurch die Bekanntſchaft, die Einigkeit,
und das Vertrauen, ſo unter denen elenden Scri
benten herrſchen muß, falls ſie ſich ihrer Feinde
erwehren wollen, gehindert, und geſchwachet

wird.Jch wunſche, daß meine werthe Bruder mit
mir erkennen, daß der Unterſcheid, der ſich zwi
ſchen denen elenden Seribenten befindet, nicht
weſentlich ſey; Daß alle, die dem Gipfel des
Parnaſſts den Rucken zukehren, und in die Tie
fe ſchauen, wie weit ſie auch von einander entfera
net, elende Seribenten, und Bruder unter einan
der ſind Daß der Unrath, welchen die guten
Scribenten, die entweder ſchon den Gipfel des
Parnaſſes erſtiegen, oder noch zu erſteigen trach
ten, zum Zeit-Vertreib, auf die elenden Seriben
ten von ihrer Hohe herabwerfen, diejenigen der
elenden Scribenten, ſo ihnen die nechſten ſind,

ja
łſſais de Theodicce pag. G18.
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ja ſo wohl, und noch eher treffe, als diejenigen,
die noch ſo weit von ihm entfernet ſind; und daß
folglich ein jeder elender Seribent verbunden ſich
ſeines Bruders, und wenn derſelbe gleich hundert
mahl elender als er, anzunehmen. Alsdann wur
de es um unſere Gachen beſſer ſtehen. Wir wur
den auf die allgemeine Sicherheit mit groſſerm
Ernſt bedacht ſeyn, und mit zuſammen geſetzten
Kraften unſern Feinden die Spitze bieten. Nichts
als unſere Zaghaſtigkeit, und heuchleriſche Ver
ſtellung hat unſereFeinde bißhero muthig gemacht.
Noch hat keiner vor mir das Hertz gehabt, un
geſcheut zu bekennen, er ſey ein elender Seribent,
ſondern alle meine Bruder, von dem vornehm
ſten an, biß auf den gevingſten, haben allezeit,
ſo oft ſie angegriffen worden, hoch betheuret, ſit
waren gute Scribenten; Sie ſind ſo niedertrach
tig geweſen, daß ſie die GrundSatze der guten
Scribenten, wider welche ſie in allen Zeilen ihrer
Schriften, offenbahr gehandeit, wider ihr Ge
wiſſen, als wahr gelten laſſen: Und es iſt alſo
kein Wunder, daß man ſie ſo leicht zu Boden ge
ſchlagen.

Jch ſchame mich fo oft ich daran gedencke, und

hofte, meine Bruder werden, durch mein Beyſpiel
aufgemuntert, endlich auf andere Gedancken kom
men. Es iſt einmahl Zeit, daß wir die Larve ab
ziehen, und uns in unſerm naturlichen Weſen zei
gen. Whozu nutzet die Verſtellung? Warum
wollen wir ferner durch eine unmogliche Beman
telung unſerer Schwachheiten, und durch eine

ſlſcond
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ſchandliche Heucheley, uns bey unſern Widerſa
chern noch verachtlicher mache Unſer Zuſtand
iſt, GOtt Lob! noch nicht ſo verzweifelt, daß wir
Urſache haben ſollten, mit denen ungluckſeeligen
Trojanern zu ſagen:

«Mutemus Clypeos, Danaumque inſi-
gnia nobis

ce Aptemus uue uee
(G).

Was haben wir zu furchten? Sind wir nicht e
ben ſo ſtreitbar, als unſere Feinde? Sind wir ih
nen nicht an Anzahl uberlegen?

Vix hoſtem alcerni, ſi congrediamur,
habemus (7).

Jch habe neulich nur ſo ohngefehr einen Ueber—
ſchlag gemacht, und gefunden, daß wir drey vier
theil von der gelehrten Welt ausmachen. Woll
te man gar genau rechnen, ſo wurde noch mehr
herauskommen. Jch ſſcheue mich alſo im gering
ſten nicht, denen guten Sceribenten hiemit offent
lich den Krieg anzukundigen, und meine verfolg
te Bruder wider ſie zu vertheidigen. Jch werde
ihnen nicht heucheln, ſondern getroſt die Wahr
heit ſagen. Jch werdt die Vortreflichkeit der elen
den Scribenten in ein ſo helles Licht ſetzen, daß
ſich hinfort, wie ich glaube, niemand wird ge
luſten laſſen, dieſe unvergleichliche Manner zu be
ſchimpfen. Und die guten Scribenten werden,
wo ſie ſich ſelbſt nicht muthwillig verblenden wol

len,
6) Vitgilius Eneid. lib. II.

(7) ibid. lib. xll.
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len, durch meine Schrift uberzeuget werden, daß
nicht wir, ſondern ſie des rechten Weges verfeh
len, und daß es eine Thorheit, mit unſaglicher
Muhe, auf dem rauhen Gipfel eines unfruchtbah
ren Berges, dasjenige Vergnügen zu ſuchen, deſ
ſen wir in denen anmuthigen Thalern, und ſtillen
Tiefen, woſelbſt wir unſere Wohnung aufgeſchla
gen, ohne alle Arbeit genieſſen.

*tX X
naie guten Scribenten haben die Gewohnheit

S dige Beſchreibung derjenigen Sache1 daß ſie allemahl eine richtige und vollſtan

geben,die ſie abhandeln wollen, und aus dieſer
Beſchreibung denn die Schluſſe machen, die zu
ihrem Zwecke dienlich. Sie wiſſen ſich recht groß
mit dieſem Verfahren, weil ſie glauben, daß, auf
ſolche Art, alle Zweydeutigkeit am beſten vermie
den werde, und ihre Schriften denienigen Grad
der Vollkommenheit erlangen, den ſie haben muſ

ſen, wenn man ſie loben ſoll.Jch will ihnen dieſe angenehme Einbildung ger

ne laſſen: Aber ich glaube ihr eigen Gewiſſen
wird ihnen ſagen, daß ihre Art zu ſchreiben hochſt
muhfam, und ſie nicht nur vieler Freyheiten berau
be; ſondern ihnen auch manche, zur Zeit der An
fechtung unentbehrliche, Ausfiucht deſchneide.
Meine vortrefliche Bruder zum wenigſten haben
es zu allen Zeiten vor eine unertragliche Laſt, und
ſchandliche Selaverey gehalten, daß ein Seribent

alle
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lich zu ſagen, was er haben wolle: Und ich hat
te alſo, wenn ich arg wollte, vollige Freyheit, nicht
zu ſagen, was ich durch einen elenden Seribenten
verſtehe: Allein weil ich beſoraen muß, daß un
ſere Widerſacher daher Anlaß nehmen mochten,

meine Schrift, ihrer Grundlichkeit und Vortref
lichkeit ungeachtet, bey der Welt, als ein verwor
renes Gewachſe, auszuſchreyen: So will ich
mich, dieſes mahl, meines Rechts begeben, und
eine Beſchreibung eines elenden Seribenten zum
Grunde meiner Abhandlung legen, mit welcher
alle Welt zu frieden ſeyn wird. Jch bitte aber
meine Bruder um Vergebung, daß ich dem lob
lichen Herkommen, ſo bey uns ſo viel gilt, als
ein Geſetze, entgegen handele. Sie konnkn glau
ben, daß ich mich, bloß zu ihrem Beſten, ſotief
herunter laſſe, und ich verſpreche heilig, mich, in
andern Fallen, ſo zu bezeigen, als es einem elen
den Seribenten, von Rechts und Gewohnheits
wegen, gebuhret. Jchſchreite hieraur, ohne fer
nere Weitlauftigkeit, zur Sache ſelbſt.Wer unter die guten Seribenten gerechnet ſeyn

will, der muß vernunftig, ordentlich, und zierlich
ſchreiben: Jn deſſen Schriften alſo weder Ver
nunft, noch Ordnung, noch Zierlichkeit anzuttef
fen, der iſt ein elender Scribent.Jch glaube nicht, daß jemand an dieſer Be

ſchreibung was auszuſetzen haben wird Sie
muß nothwendig allen meinen Leſern gefallen, und
mich in ihrtn Augen zu einem Wunder machen,

weil
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weil ich ſo ehrlich bin, und ungeſcheut bekenne,
was meine Bruder bißhero ſo muhſam zu ver
bergen geſuchet. Zwar ſehe ich vorher, daß un
ſere Verfolger uber meine Aufrichtigkeit lachen,
und ſich einbilden werden. es ſey unmoglich, nach
einer ſo offenhertzigen Bekanntniß, das geringſte
zur Vertheidigung der elenden Scribenten vorzu
bringen: Allein ich bin auch verſichert, daß ih
nen die Luſt zu lachen wohl vergehen wird, wenn
ich ihnen deutlich beweiſen werde, daß eben die
Mangel, welche ſie denen elenden Scribenten
vorwerfen, und welche ich nicht zu leugnen begeh

re, meine Bruder, und mich, vortreflich, und
unentdehrlich machen. Dieſer Beweiß wird ih
nen durch die Seele gehen, und ihres Spolttens
und Laſterns ein Ende machen. Zu dem Ende
nehme ich alles, was ſie uns, auch in der groſten
Hitze ihres Eyfers, verwerfen konnen, dor wahr
und ausgemacht an.

Jch bekenne aufrichtig, daß die elenden Seri
benten ohne Vernunft ſchreiben. Dieſes iſt das
ſchwere Gebrechen, ſo uns in den Augen unſerer
Keinde ſo lacherlich und derachtlich macht. Aber
eben das Geſchrey, ſo die Verachter elender Schrif
ten daruber erregen, daß die elenden Seribenten
ihre Vernunft nicht gebrauchen, beweiſet die Un
billigkeit dieſer Leute. Jch bitte meine Leſer, un
partheyiſch zu urtheilen, ob es billig ſey, uns elen
de Scribenten um eines Fehlers willen auszuhoh

nen, den wir nicht nur mit unſern Feinden, ſon
dern mit dem gantzen Menſchlichen Geſchlechte, ge

mein
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mein haben? Laſſen ſich die Menſchen in ihrer
Handlungen wohl von der Vernunft regieren?
Folgen ſie nicht allemahl denen thorigten Begier
den ihres Hertzens Sie wollen glucklich ſtyn:
Sie wollen vergnugt und lange leben: Sie
wiſſen auch gar wohl, wie ſie es anfangen muſſen,
wenn ſie dieſen Zweck erlangen wollen. Aber
dennoch machen ſie ſich vorſetzlich ſelbſt ungluck
lich, verkurtzen ihr Leben, und ſind ihnen ſelbſt
die fruchtbarſte Quelle alles Mißvergnugens,
ſo ihnen daſſelbe ſaaur machet. Man kan alſo,
ohne Verletzung der Wahrheit, ſagen, daß die
Menſchen ihre Vernunft nicht gebrauchen. Die
ſes iſt ein Satz, den die Thorheiten, die Eitelkei
ten, die Laſter, und der Aberglaube, worinn das
Menſchliche Geſchlecht verfallen, hinlanglich be
weiſen. Die Schriften der GeſchichtSchreiber,
Poeten, und WeltWeiſen, ſind voll von Kla
gen uber dieſes Verderben: Und man hat ſchon
lange angemercket, daß, wer recht vernunftig han
deln wolle, gerade das Gegentheil von demjenigen
thun muſſe, ſo der groſte Haufe vornimmt. Der
Vorſchlag iſt gegrundet; Aber es haben ſich

doch zu allen Zeiten wenige gefunden, die Luſt ge
habt hatten, demſelben zu folgen. Jch wunde
re mich daruber eben nicht;. Denn es wird dazu
ein Eigenſinn erfordert, den wenig Leute haben.
Man muß ſehr wunderlich ſeyn, und eine uner
tragliche Einbildung von ſich ſelbſt haben, wenn
man ſich der gantzen Welt entgegen ſetzen, und

klu ind defich bereden will, man.ſey alleme g, u rReſt des Menſchl. Geſchlechts raſe. Wie
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3 17 gtJhie kan man alſo denen elenden Seribenten
erargen, daß ſie ihre Vernunft nicht gebrauchen?
Sie konnen es nicht thun ohne die Ehrerbietung zu
erletzen, die man dem groſten Haufen ſchuldig.
Jch wolte nichts ſagen, wenn die Vernunft im
nenſchlichen Leben unentbehrlich ware: Aber ſo
che ich nicht, wozu ſie nutze.

Es iſt gar zu bekannt, daß die Weißheit, wodurch
zie Welt regieret wird, ſehr geringe ſey. Parva
eſt ſapientia, qua regitur muudus. Es
vmmt alles auf die Vorſehung an. Wir ſe
en, daß die klugſten Anſchlage oft zurucke gehen,
invernunftige hergegen einen guten Fortgang ha
en, zum deutlichen Beweiß, daß es wahr ſey,
vas der Prediger ſagt: “Daß zum Laufen“
nicht hilft ſchnell ſeyn, zum Streit hilft nicht?
tarck ſeyn, zur Nabrung hilft nicht geſchickt ſeyn,“
um Reichthum hilft nicht klug ſeyn. Daß eire
utr angenehm ſey, hilft nicht, daß er ein Dinge
vohl konne, ſondern alles liegt es an der Zeit«
ind Gluck (g).« Die tagliche Etfahrung kan
uuch einen jeden uberfuhren, daß auch die wich
igſten Geſchafte in der menſchlichen Geſellſchaft,
hne Vernunft verrichtet werden konnen. Sa
omon ſagt (9); daß der Unverſtand unter den
Bhewaltigen ſehr gemein ſey, und von ihren vor
ſehmſten Bedienten ſpricht ein heidniſcher
poet:

B— tRa
Es) Pred. Salom.IV. g.

ibid. Capa. g.
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eeRarus. ferme ſenſus communis in
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(co).Dieſe Regel hat unſtreitig ihre Ausnahme: Aber

ſo viel iſt doch gewiß, daß nicht allemahl die klug

ſten am Ruder ſitzen. Wir ſind ſo gut, und
glauben es. Jhre Gewalt, die auſſerliche Pracht,
und die ernſthaften und gravitatiſchen Gebarden,
wodurch ſie ſich ein Anſehen machen, pregen uns
eine beſondere Ehrerbietung ein, und verfuh
ren uns, ſie vor weiſe zu halten, weil ſie groß ſind;
Soltenwir aber dieſe Herren genauer kennen, ſo
wurden wir inne werdeir“, daß ihre Klugheit an
dem glucktichen Ausgang ihrer friedlichen und krie
geriſchen Verrichtungen den geringſten Antheil
habe, und derſelbe guten theils dem Glückt zuzu—
ſchreiben ſey. Es gertichet dieſes denen Groſſen
dieſer Welt ſo wenig zur Schande, daß manviel
mehr daraus ihr Vertrauen auf Ott abnehmen,
und es als den einzigen Beweiß ihres Chriſten
thums anſehen kan.Konnen nun die Regenten, in Krieg-und Frie

densZeiten, ihr Amt ohne Vernunft, mit Ruhm,
fuhren, ſo konnen es die Gottes-Gelehrten noch
weit fuglicher thun; weil ſie berufen ſind, die
Welt durch thorigte Predigten ſeelig zu machen.
Sie haben mit Geheimniſſen zu thun, darinn ſich
die WVernunft nicht müſchen muß, und predigen
einen Glauben, dem dieſelbe, ohne Llusnahme, zu

gehor
(10) Juvenalis Sat.VIII. uee—



“gt t9 geetgehorchen verbunden. Die Rechts-Gelehrte und

Advocaten grunden ſich auf willkuhrliche Geſetze,
und einen hochſtunvernunftigen Schlendrian:
Sie brauchen alſo der Vernunft ſo wenig, als
die Aertzte, die es in ihrer Kunſt gemeiniglich auf
eine zweifelhafte Erfahrung, und auf ein ungewiſ—
ſes Gluck ankommen laſſen, Urin beſchen, Re—
cepte verſchreiben, und zu frieden ſind, wenn ſie
ihre Patienten, canonicamente, e con tutti
gli ordini (11) zur Ruhe bringen. Die Welt
Weiſen ſcheinen der Vernunft mehr benothiget
zu ſeyn: Allein ſie haben ſich, ohne Nachtheil
ihrer Ehre, derſelben doch allemahl wenig bedie—
net. Cicero ſagte ſchon zu ſeiner Zeit, es ſey
keine Thorheit zu erdencken, die nicht einer von de
nen WeltWeiſen behauptet (12): und heutiages
Tages, da wir ſfo ſchone Compendia Philoſo-
phiæ haben, muſte einer ein Narre ſehn, wenn
er ohne Noth ſeine Vernunft abnutzen wolte.
Hat et nur ſo viel Gedachtniß, daß er eines die
ſer heilſamen Bucher auswendig lernen kan, und
Maults genug, wieder her zu beten, was er gelernet,
ſo iſt er geborgen.

Da wnan nun ohne Vernunft gantze Volcker
regieren, kander erobern, Schlachten gewinnen,
Seelen bekehren, Rechts-Handel entſcheiden,
Pillen drechſeln, Recepte verſchreiben, und ein

B 2 Welt
cti) Aikhiepe ae Mſi. de Balxart p. dö.
 12) crrero de Divmat. lib. II. neſcio quomodo unihil

tam abſurde dici poteſt, quod hon dicatur ab ali-
quo Philoſophorum.



E 20 8WeltWeiſer ſevn kan, ſo mochte ich wohl wiſ
ſen, warum es denn nicht erlaubt ſeyn ſollte, ohne
Vernunft ein Buch zu ſchreiben? Es ware viel,
wenn die Vernunft zu einer Sache von ſo weni
ger Wichtigkeit unentbehrlich ſeyn ſolte, da man
doch ohne dieſelbe die groſten Thaten verrichten
kan. Jch glaube es nicht, und halte es vor eine
Himmelſchreyende Unbilligkeit, daß man uns
elenden Scribenten eine Laſt auflegen will, die
niemand mit einem Finger anzuruhren Luſt
hat.

Wenn unſere Feinde es redlich mit der Ver
nunft meinten, ſo wurden ſie, ohne Unterſcheid,

wider alle diejenigen eyfern, welche ſich durch ih
re Thaten, als Verachter derſelben bezeigen, und
nicht blon uns arme Leute aus der unzahligen Men
ge dieſer Verachter auskippen, um an uns ihren
Eyfer auszulanen. Allein ſo hat alle Welt die
Freyheit, die Vernunft ſo geringe zu achten, als
es ihr beliebt, nur uns will man es nicht vergon
nen. Unvernunftige Thaten laſſet man ungeahn
det hingehen; Aber eine unvernunftige Schrift
zu machen, iſt eine unvergebliche Miſſethat.
Auf eine ſolche Schrift ſind alle Pfeile der guten
Scribenten gerichtet, die ſich doch ſonſt wie die
Erfahrung lehret, eben kein Gewiſſen machen, die
Vernunft, vor deren Ehre ſie eyfern, in ihrem Leben
und Wandel aufs grobſte zu verletzen. Wo die
ſes nicht Mucken ſeigen, und Cameele verſchlucken

iſt, ſo weiß ichs nicht.

Jn
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Indeſſen haben wir eben nicht Urſache, uns

uber dieſe Unbilligkeit zu betruben. Denn eben
dieſes widerſinnige Betragen unſerer Feinde muß
zu unſerer Rechtfertigung dienen. Sie geben ei.
nes theils dadurch zu erkennen, daß es nicht alle
mahl nothig, ſeine Bernunft zu gebrauchen, und
konnen alſo unmoglich eine gute Urſache anfuh
ren, warum ſie es von uns, als eine unumgang

liche Nothwendigkeit, fordern: Und andern theils
kan man daraus, daß ſie zu Thorheiten von ande
rer Gattung, als die unſern, ſtill ſchweigen, und,
bey Gelegenheit, dieſelbe mit machen, deutlich ab
nehmen, daß ihr eigen Gewiſſen ihnen ſage, wie
ſchadlich es ſey, der Vernunft in allen Stucken
zu folgen.Einer, der das Ungluck hat, ſo weit zu verfal

len, beraubtt ſich ſelbſt ales Vergnugens, ſo ein
Menſch hier auf Erden geniefſen kan. Denn die
tiefe Einſicht, ſo er, durch einen unmaſſigen Ge
brauch ſeiner Vernunſt, in den wahren Werth
alier irrdiſchen Dinge bekömmt, benimmt ihm
gewiſſe Vorurtheile, ohne welche man nicht gluck
lich ſeyhn kan. Montaigne ſagt (13): Unen
ãme garantie de prejugé, a un merveil-«
leux advancement vers la tranquillitéè;
und daher ſehen wir auch, daß der Pobel, der
ſich begnuget, glles nur von auſſen anzuſehen,
mit dem gemeinen Lauf der Welt zu frieden iſt,
und die Muhſteligkeit des menſchlichen Lebens,

B 3 wor(i 3) Eſſais de Montaigne Liv. II. Chap. I2
paß. 313.



S3 22 ghl
woruber die Vernunftler ſo hertzbrechend ſeufzen,
kaum empfindet. Zu dieſer glucklichen Zufrieden
heit kan ein Menſch, der ſeiner Vernunft Gehor
giebt, nicht gelangen. Die Eitelkeiten, und Thor
heiten der Welt muſſen ihm nothwendig Berdruß
und Eckel erwecken. Alle Ehre, aller Vortheil
und alles Vergnugen, ſo die Welt geben kan,
iſt in ſeinen Augen gar zu verachtlich, als daß er,
darnach trachten ſollte. Er ſpricht: Die Welt
vergeht mit ihrer Luſt. Die gantze Ordnung deri
Natur iſt ihm zuwider. Er tadelt dieſelbe, und
zweifelt, ob die Natur mutterlich, oder, als eine
StiefMutter mit uns gehandelt, parens me-
lior homini, an triſtior noverca fuerit (14)?
Ja ſeine Schwermuth und Verzweifelung ſtei
get bißweilen ſo hoch, daß er behauptet; das be
ſte ſey, gar nicht gebohren werden, oder doch bald
wieder ſterben (15).Alle dieſe traurige Gedancken rühren aus dem

Gebrauch der Vernunft her. Wie kann aber
mit dieſen Einfallen die Gluckſeeligkeit, nach wel
cher alle Menſchen trachten, beſtehen? Mich
deucht, dieienigen, die ein glueklicher Mangel von
Nachdencken vor ſolchen ſchwermuthigen Grillen

ſichert, haben nicht Urſache, Leute zu beneiden,
die mit einer ſo verdrießlichen Weißheit begabet
find.

Jch(14) Plinius Hiſt. Nat. Lib. vIl. in preæm.

C15) Plinius L. c. multi extitere, qui non naſeĩ
optimum oenſerent, aut quam ocyſſiine abo-
leri.



gas 23 2Jch verlange zum wenigſten nicht an ihrer Stel
le zu ſeyn; was ſie auch von ihrer Gluckſeeligkeit
ſchwatzen. Denn das Mittel, wodurch ſie gluck—
lich werden wollen, iſt im hochſten Grad lacher—
lich. Sie ſagen, man konne nicht fuglicher und
eher zur Gemüths-Ruhe, oder zu einer beſtandi—
gen Zufriedenheit gelangen, als wenn man ſich
bemuhe, ſeine Begierden einzuſchrancken, und zu
dampfen. Aber kommt dieſer Vorſchlag wohl
viel kluger heraus, als wenn ich emem, der Kopf
Schmertzen hat, rathen wollte, er ſolle ſich den
Kopf abhauen laſſen? Und konnte man wohl beſ
ſer von der Schadlichkrit der Vernunft uberſuh

ret werden, als wenn man ſiehet, was ſie vor ver

zweiffelte Lehren giebt?Jch bitte meine Leſer, ſich mit mir das Elend,

und die Verwirrung vorzuſtellen, ſo nothwen
dig erfolgen wurde, wenn die Begierden gedam.
pfet waren, und die Vernunft freye Hande hat
te. Das gantze menſchliche Geſchlecht wurde da

durch in tine Artvon Schlafſucht verfallen. Jch
geſtehe, es unterhliebe alsdann viel boſes: Allein
es wurde auch wenig gutes ausgerichtet;werden:
Weil man gar nichts thun würde. Si la rai.te
ſon dominoit ſur la terre, ſagt einer von un«
ſern argſten Feinden, il ne s'y paſſeroit rien.“
On dit que les Pilotes craignent au der-
nier point ces mers pacifiques, où Fon;
ne peut naviger, qu'ils veulent du vent,
au hazard d'avoir des tempéères. Les«

padſſions ſont chez les hommes les vents«

B 4 gJui
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g 24 betqui ſont neceſſaires pour mettre tout en
mouvement, quoiqu'ils cauſent ſouvent
eedes orages (16).

Der Endzweck aller menſchlichen Handlungen
iſt Ehre, Vortheil und kuſt. Wenn der Menſch
ohne Ehrgeitz, Geldgeitz, und Wolluſt ware, ſo
wurde er ſtille ſitzen, und die Hände in den Schooß
legen. Jch begreife alſo nicht, wie es moglich,
daß kluge Leute ſich ſo groſſe Vortheile von dem
Siege der Vernunft uber dit Affecten verſprechen
konnen; da es doch ſo offenbahr iſt, daß ohne
die Affecten nicht eine tugendhafte That verrichtet
werden kan? Montaigne nennet ſie mit Recht:
cles piqueures ſollicitations achemi-
nans 'ame aux actions vertueuſes (17),
und ſcheuet ſich nicht, zu behaupten, daß eben die
Unordnung, welche die Affecten in unſerm Ver
ſtande anrichten, uns tugendhaft. mache. Par
la dislocation que les paſſions apportent
ã noſtre raiſon, nous devenons vertueux
C18).

Jch mogte wohl wiſſen, ob ſich, wenn die Be
gierde nach Ehre und Reichthum von der Ver
nunft unterdrucket, und gantzlich aus der Men
ſchen Hertzen ausgerottet ware, jemand finden
werde, der Luſt hatte, vor das Beſte des Staats,
und der Kirche zu wachen? Ob wohl ijemand ſo

treu
ti 6) Ioutα, Dialegurs des morts p. I4 I.
C17) ontagne l. c. .d3 1.
cig) un. 432.
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treuhertzig ſeyn wurde, daß er ſein Leben vor ſein

Vaterland wagte? Ja ob wohl, welches zur
Beſchamung unſerer Feinde das meiſte thut, die
guten Seribenten ſich die Muhe geben wurden,
die Welt durch ihre herrliche Schriften zu erbau
en? Jch glaube es nicht, und bin, was die gu
ten Scribenten inſonderheit anlanget, feſte verſi
chert, daß ſie, wenn die Hofnung des Lobes ſie

niucht zum Schreiben reitzte, Zahnſtocher aus ih
ren Federn machen, und wir nimmer das Ver
gnugen haben wurden, eine Zeile von ihnen zu
ſehen.

Und dennoch ſchamen dieſe Leute ſich nicht, von
uns zu verlangen, daß wir die Vernunft gebrau
chen ſollen, die ſie ſelbſt, ſo oft ſie ſchreiben, aus
den Augen ſetzen muſſen, die alle Tugend aufhe
bet, allen tapfern, und zum Beſten des Staats,
und der Kirche nothigen Unternehmungen entge
gen, und gar ſo ſchadlich iſt, daß man, ohne Ge
fahr zu irren, ſagen kan, ſie werde, wenn ſie ein
mahl uber die Affreten dit Oberhand bekommen
ſolte, die allergefahrlichſte Veranderung, ſo je
mahls in der Welt geſchehen, verurſachen, und
das unterſte zu oberſt kehren. Denn wenn die

Wearnſchen ſich nicht mehr von ihren Affecten re
gieren lieſſen, ſondern bloß der Vernunft folgten,
ſo ware es um die Thorheiten geſchehen, denen
wir eintzig und allein unſere Verfaſſunaen, und
gute Ordnungen zu dancken haben. So dald
ein jeder ungezwungen thut, was er zu thun ſchul
dig iſt, und freywillig, wie es die Vernunſt er

fordert,
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fordert, die Regeln der Gerechtigkeit, der Ehrbar—

keit, und des Wohlſtandes beobachtet, braucht
man weder Strafe, noch Belohnung, noch Er—
mahnung; folglich weder Regenten noch Lehrer.
Ein allgemeiner, und immerwahrender Gebrauch
der Vernunſt fuhrt emen beſtandigen Frieden mit
ſich und ſchlieſſet allen Krieg, allen Streit, und alle
Uneinigkeit aus. Man braucht alſo weder Sol
daten, noch Richter, noch Advocaten. Fallt
die Begierde nach Reichthum weg, ſo liegt aller
Handel und Wandel: Und wie viele Menſchen
ſind nicht in der Welt, die ſich bloß von der Wol
luſt, und dem thorigten Hochmuth anderer nah
ren? Alle dieſe ehrliche Leute wurden aber an den
Bettelſtab kommen, wenn das menſchliche Ge—
ſchlecht klug werden, und der Vernunft zu folgen
anfangen ſolte.

Mich deucht, es erhellet hieraus deutlich, daß
keine Republick bey dem Gebrauch der Vernunft

beſtehen konne, und daß eine gantzliche Dampfung
der Affeeten und Ablegung der Thorheit den Un
terſcheid zwiſchen Obrigkeit und Unterthanen auf
hebe, und alle Stande der burgerlichen Geſell
ſchaft zu Grunde richte. Was ſoll man alſo von
ſolchen Leuten dencken, die ſo ſehr auf denGebrauch
der Vernunft dringen? Laſt es doch nicht anders
als wenn ihnen alle Ordnung, und alle gute Ver
faſſungen zuwider. Wollte man ihnen Gehor
geben. und ſie rathen laſſen, ſo wurden ſie uns in
kurtzen zu vollſtandigen Hottentotten machen.

Jch
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Jch ſage dieſes nicht um unſere Feinde, die

uten Scribenten, in ubeln Ruf zu bringen, und
ie als gefahrliche und dem gemeinen Weſen ſchad
iche Leute vorzuſtelen. Was ſie mir auch vor
Zloſſe geben, ſo ſey es doch ferne von mir, daß
ch das Unrecht, ſo ſie uns elenden Scribenten zu
ugen, auf eme ſo grauſame Art rachen ſollte.
Jch bin gewiß von ihnen verſichert, daß ſie ſo bö
Abſichten nicht haben, und glaube, daß ſie vor
en entſetzlichen Folgen ihrer Lehre ſelbſt erſchre—
ken. Sie wurden am allerwenigſten ihre Rech
iung dabey finden, wenn wir uns euiſchlieſſen ſoll
en, unſere Thorheiten abzulegen, und Hottentot
en zu werden. Denn die Hottentotten ſchreiben
icht, und leſen keine Bucher, ſie mogen auch ſo
zut geſchrieben ſehn, als ſie wollen. Und man
vnnte alſo denen guten Scribenten keinen ar—
zern Poſſen thun, als wenn man, wie ſie es
aben wollen, die Vernunft aufs hochſte triebe.
Ich glaube nicht, daß ſie dieſes Ungluck jemahls
rleben werden; Denn was inan auch von dem
nenſchlichen Geſchlecht ſagt, ſo habe ich doch ei
e viel zu gute Meinung von demſelben, als daß
ch glauben ſollte, es werde ſo einfaltig ſeyn, und
ich entſchlieſſen, klug zu werden, und die Thor
eiten abzulegen, bey denen es ſich allemahl ſo wohl
efunden. Wenn demnach auch die Abſichten
er guten Sceribenten noch ſo boſe waren, ſo hat
e man doch keine Urſache dawider zu eyfern; weil
icht zu beſorgen iſt, daß die Welt ihrem verfuh
iſchen Geſchwatz Gehor geben werden.

Meie

z

„v



ag 28 kelMeine Widerſacher konnen alſo glauben, daß
alles, was ich bißher wider ſie geſchrieben, nicht
auf ihre Verunglimpfung ziele. Jch bin zu frie
den, wenn meine Leſer nur erkennen, daß die Ver
nunft ſchadlich ſey. Jch habe dieſes, deucht mich
ktarlich erwieſen, und getraue es mir gegen unſe
re Feinde zu behaupten, wenn ich auch gleich
zugabe, daß die burgerliche Geſellſchaft durch ei
nen unmaſſigen Gebrauch der Vernunft nicht auf
gehoben werde. Denn es bleibt doch allemahl
gewiß, daß die Vernunft eine Eigenſchaft, die
einen Menſchen ſehr ungeſchickt macht, ein Glied
der burgerlichen Geſellſchaft, und der wahren
Kirche zu ſehn.

Ein Burger muß gehorchen, und ein Chriſt
muß glauben. Wer ſeiner Vernunft nachhan
get, taugt zu beyden nicht. “Gens qui jugent,
ceſagt Montaigne (19), &c contre rollent
ecleurs juges, nes'y ſoumettent jamais deue-
“ment. Combien &c aux loix de la Reli-
tegion, aux loix politiques, ſe trouvent
plus dociles, aiſes à mener, les eſprits
ceſimples incurieux, que ces eſprits ſur-
ceillans, peclagogues des cauſes divi-
enes humaines Wie viel boſes kan alſo
die Vernnnft in dem Staat, und der Kirche nicht
ſtiften? Wer uber die Befehle der Obrigkeit
grübelt, und ſie vor dem Richter-Stuhl ſeiner
Vernunft ſtellet, muß ſie nothwendig ſchlecht

beo

(9) l.c. pat. 313. 314.



sz 29 ulbeobachten, wenn ſie ihm unvernunftig ſcheinen.

Daher entſtehet denn ein Ungehorſam, und eine
Widerſpenſtigkeit gegen die Obrigkeit, die end
lich zu einer offenbaren Rebellion ausſchlagen,
und einen gantzen Staat umkehren kan. Man
kan alſo ſagen, daß die Vernunft die eintzige Quel
le aller Rebellion ſey, und noch iſt kein Rebelle ge
weſen, der nicht ſeinen Aufſtand dadurch zu beſcho
nigen geſuchet, daß die Befehle ſeiner Obern unge

recht, und folglich unvernunftig.

Wer ſich zu klug duncket, ſeinen geiſtlichen Fuh
rern einfältiglich und blindlings zu folgen, iſt nicht
geſchickt zum Reiche GOttes, gerath auf Jrr
Wege, und verfallt endlich in das abſcheuliche
Laſter der Ketzerey: Und geſetzt, er verfallt ſo
weit nicht, ſo iſt doch auch der geringſte Wi
derwruch einem Geiſtlichen verdrießlich: denn da
dieie Ehrwurdige Perſonen von der Wabrheit ih
rer Lehren, und der Aufrichtigkeit, und Unſchuld
ihrer Abſichten uberzeuget ſind, ſo muß es ſit noth
wendig ſchmertzen, wenn man ſie mit vernunfti—
gen Einwurfen angſtiget, und ales, was ſie ſa
gen, meiſtert; Die Vernunftler thun dieſes.
Wie ubel wurden alſo unſere Lehrer nicht dran
ſeyn, wenn alle ihre Zuhorer ihrer Vernunft zu
vielen Willen lieſſen? Sie wurden mit Furcht
und Zittern die Cantzel betreten, und ihr Amt
mit Seufzen thun; welches uns doch nicht gut

iſt.

Nicht
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Nicht allein aber die Geiſtlichen wurden bey el

nem allgemeinen Gebrauch der Vernunft ubel
fahren; ſondern es wurden auch andere Profeßio
nen ihre Rechnung nicht dabey finden. Man be
dencke nur z. E. ob, wenn die Menſchen ihre
Vernunft allemahl zu Rathe zogen, die Richter
und Advocaten wohl das liebe Brod haben wur
den? Ein jeder wurde lieber einen geringenSchaden leiden, und ſich mit ſeinem Widerſa

cher in der Gute vertragen, alſo ſich in einen lang
wierigen Proceß einlaſſen, der wie es die Erfah
rung lehret, allemahl zum Verderben deyder Par
theyen gereichet.

Waren die Leute klug, ſo wurden die Aertzte
ſchmal beiſſen muſſen.

«8Si tout le monde avoit l'eſprit de ſa
conduirée

Remede Medecin ſeroit peu de ſai-
ſon (20).

Ein Krancker wurde ſtine Natur walten laſſen,
und mit Mſi.de kreſny (21) ſprechen: Quand
cen malade laiſſe tout faire à la nature, il
hazarde beaucoup: quand 'il laiſſe tour
faire aux medecins, il hazarde beaucoup
cauſſi;: Mais hazard pour hazard, jaime-
terois mieux me confier à la nature, car
cau moins on eſt ſur, qu'elle agit de bon-
ene foi, comme elle peut, qu'elle ne

troua
(20) Je ne ſai quoĩ pag. IJ I.

a1) Amuſement ſerieua comique patz. 49.



trouve pas ſon compteã faire durer les ma-
Jacdies. Dieſe Gedancken ſind vernunftig: aber
wurden nicht die Aertzte, wenn alle Leute ſo dach—
ten, ihren Patienten, die ſie vorangeſchicket, in kur—
tzer Zeit, vor Hunger, in jene Welt folgen
muſſen?

Jch uberlaſſe meinen Leſern vor ſich ſelbſt nach
zudencken, was andere Handthierungen, die ich
hier, Weitlauftigkeit zu vermeiden, mit Still—
ſchweigen ubergehe, vor Vortheil von dem Ge
brauch der Vernunft zu hoffen haben? Und frage
nunmehr unſere Verfolger, ob der Mangel der Ver
nunft, den ſie in unſern Schriften wahrnehmen,
ein ſolcher Haupt-Mangel ſey, daß wir desfalls
verdienten, ausgeziſchet zu werden? Und ob es
nicht vielmehr an uns zu loben, daß wir eine
Kraft der menſchlichen Seele, die im gemei—
nen Leben nichts nutzet, in dem Staat, und in
der Kirche ſo vielen Unfug anrichtet, und alle gute
Ordnungen und Verfaſſungen aufhebet, ſo
viel an uns iſt, zu utiterdrucken bemuhet ſind?
Laßt es ihnen ihre Hartnackigkeit, und einge
bildete Weißheit nichtzu, dieſe Frage ſo zu beant
worten. als es die Wichtigkeit der Grunde, mit
welchen ich das Verfahren meiner Bruder gerecht
fertiget zu erfordern ſcheinet; So hoffe ich doch,
ſie werden ſich eines beſſern beſinnen, wenn ich
ihnen vorſtelle, daß wir elende Seribenten, wenn

man unſere Schriften recht anſiehet, nichts mehr
thun, als daß wir einfaltiglich dem guten Rath

fol
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folgen, den einige der guten Scribenten, ſchon vor

langer Zeit, der Welt gegeben haben.
Einer der beſten Seribenten, den ich, zu Be

ſcheinigung meiner Widerſacher, ſchon ofters an
gefuhret, ſagt ausdrucklich: Die Vernunft ſelbſt
erfordere, daß man dem menſchlichen Verſtande
ſo enge Grantzen ſetze, als nur immer moglich.
On a raiſon de donner à l' eſprit humain
les banieres les plus contraintes qu'on
peut (22). Er will, daß man dieſes auch in
Anſehung der Wiſſenſchafften, und folglich auch
der Schriften, in welchen man die Wiſſenſchaf
ten vortragt, thun ſoll. “En leſtude, fahrt
ecerfort, comme au reſte il lui faut com-
tepter regler les marches, il lui faut tail.
eder par art les limites de ſa chaſſe (23).
Ja er bekennet aufrichtig, daß die Vernunft ein
gefahrliches Werckzeug in der Hand desjenigen
ſey, der ſich derſelben nicht mit Vernunft, das
iſt, ordentlich, und maßig zu gebrauchen weiß.
vCreſt un outrageux glaive à, ſon poſſes-
eeſeur mesme que l' eſprit, à qui ne ſgait sen
«armer ordonnement diſcretement (24).
Und rath dahero, man ſolle ſie, ſo viel als im
mer moglich, im Zaum halten. Een'ya, fahrt
ecer fort, point de beſte, à qui il faille plus
eejuſte ment donner des orbieres pour tenir
eiſa veuẽ ſujotte, contrainte devant ſes

(722) Montaigne l.c. p. 413. pas
(423) ibid. p. 413. 414.

a4) ibid. P. 1.

uu
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pas, la garderd'extravaguer ny ça ny:
ia, hors les ornieres que l'uſage &c les:e
loix luy tracent (25).

So wollen es unſere Feinde ſelbſt haben: So
nachen wirs; Und machen es ihnen doch nicht
eecht. Wir muſten aber ſehr einfaltig ſeyn, wenn

vir, da numehro ihr Eigenſinn, und ihre Unbillig—
eit ſo klar am Tage lieget, uns groß bekummern
vollten, ob ihnen unſere Auffuhrung gefalle oder
uücht. Laß ſie ſagen, was ſie wollen. Wir
onnen mit dem Zeugniß unſers Gewiſſens zu frie
en ſeyn, welches uns ſaget, daß wir auf dem rech
en Wege ſind. Und wie konnte man auch ſicherer
ſehen, als wenn man denen folget, die ihr Amt
eerbindet, vor die Seelen, und die alſo am ge—
chickteſten ſind von denen Kraften der Seele zu ur
heilen, und uns Regeln zu geben, wie dieſelben
hne Gefahr gebrauchet werden konnen? Dieſe
Seelſorger nun ſehen die Vernunft, eben wie
ſontaigne, als ein wildes, unbandiges,
eiſſendes und gefahrliches Thier an, dem man
zaum und Gebiß ins Maul legen muß, und mit
oelchem nicht auszukoimen, wo es nicht an einer
tarcken Kette geſchloſſen iſt.

Es iſt wahr, ſie ſind uber die Lange dieſer Ketten
hr uneinig: Allein darinn ſtimmen ſie doch alle
berein,daß die Vernunftangeſchloſſen ſeyn muſſe.

ur mit dieſem Unterſcheid.

cuq) ibia. C Eini
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Einige wollen, die Kette muſſe fein lang ſeyn,

damit die Vernunft, bey einer maßigen Freyheit,
ihre Bande deſto gedultiger trage. »Ein Ketten
ee Hund, ſprechen ſie, der gar zu kurtz angebun
«cden, giebt ſich ſo leicht nicht zu frieden, als ei
eener, dem die Lange der Kette, an welcher er
ecliegt, die Freyheit laſſet, herumzugehen, und
eeſeine Gefangenſchaft ertraglich macht. Er ſtellet
ecſich ungebardig, heult, ſchreyt, ſpringt, bemu
echet ſich die Kette zu zerreiſſen, und halt ubel Hauß,
iewenn er loß konmt. Mit der Vernunft iſt
etes eben ſo, und hat man Exempel, daß ſie,
eewenn man ſie gar zu kurtz gebunden, ihre Feſſel
eczerbrochen, alles, was ihr vorgekommen, nie
ecdergeriſſen, und ſo unbandig geworden, daß
ceman ſie hernach nimmer wieder zatmen kon

nen.Andere hergegen behaupten; »Man muſſe die
e« Vernunft ſo kurtz, als moglich binden. Denn
ceſonſt ſeh man nimmer vor derſelben ſicher, eben
erſo wenig als vor etinem Ketten-Hund, der gar
eezu weit herumgehen kan. Es ſey wahr, die
ecVernunſt liebe die Freyheit, undthue ſehr ubel,
eewenn ſie gar zu hart gefeſſelt. Es ſey auch ae
eefahrlich umgehen mit ihr, wenn ſie in der Wut

ecloß kame. Aber es ſey zu alem Rath. Man
cckonne ihr ja, im Falle der Noth, einen Knebel
eeins Maul ſtecken, ſo muſſe ſie ihr ichreyen wohl
ecſaſſen; und ſie an allen Vieren io feſt binden,
eddaß ſie ſich nicht rhren könnte, ſo ware es nicht
eemoglich, daß ſie ſich loß riſſe. Ja die Ver

nunft
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gabe. Sie konnten wenigſtens verſichern, daß
ne von der ihrigen, wie kurtz ſie auch angebunden,t
ſo wenig beunruhiget wurden, daß ſie kaum«
merckten, daß ſie noch lebe. Sie berufen ſichee
desfalls auf ihre Reden und Schuiſten, die ſorr
beſchaffen, daß man ſchweren ſollte, ſie hattene«
keine Vernunft.“

nichts, dieſes auszumachen. Denn die Kette,
an welche die Vernunft geleget werden muß, mag
nun lang oder kurtz ſeyn ſollen; ſo gewinnen wir
elende Seribenten allemahl dabey: Weil doch
immer ausgemacht bleibt, daß die Vernunft,
und deren Gebrauch nicht frey ſeyn muſſe, wor
aus gantz ungezwungen folget, daß es uns nicht
konne verarget werden, wenn wir eine ſo ge—
fahrliche Kraft der Seele ſo viel moglich, in ih
ren Schrancken halten.

Wenn es mir indeſſen erlaubt iſt, meine
unvorgreifliche Meynung zuſagen, ſo halte ich
davor, daß man dieſe Schrancken ſo enge ma
chen muſſe, als nur immer thulich, und daß
diejenigen der Wahrheit am nechſten kom
men, die da glauben, man muſſe die Ver
nunft fein kurtz anſchlieſſen. Jch bin auch verſi
chert, daß es nicht ubel gethan, wenn man ſie
beſtandig geknebelt, und an allen vieren gebunden,

liegen laſſen wollte. Ja, wenn ich aufrichtig ſa

C 2 gen



ggg 36gen foll, wie mirs ums Hertze iſt, ſo halte ich
davor, das ſicherſte ſey, ihr das Genicke zu bre
chen; denn ſo konnte ſie gar nichts boſes mehr
anrichten, und man ware aller Muhe und Sorge
auf einmahl loß.

Es hat mir dahero ſehr wohl gefallen, daß
mein vornehmer Gonner, und in Midas hertz
lich geliebter Bruder, Phol pi, den heroiſchen
Entſchluß gefaſſet, eine Anatomie des menſchlichen
Verſtandes anzuſtellen,. Das feindſeelige Ge
muth, ſo Er bißhero gegen die Vernunft von ſich
blicken laſſen, macht mich hoffen, ſeine Abſicht ſey,
dieſelbe vom Leben zum Tode zu bringen. Jch
wunſche, daß er bey ſeinem guten Vorhaben blei
ben moge: Denn da eine Anatomie ohne Zer
ſchneidung nicht geſchehen kan, ſo muß die Ver
nunft nothwendig draur gehen, und ihm unter
den Handen ſterben. Er wird alſo die Ehre ha
ben, daß er ein Ungeheur gedampfet, ſo bißhero
ſo vielen Schaden gethan, und dieſes wird ihm
weit ruhmlicher ſeyn, als wenn Er, ich weiß nicht

wie viele, Rieſen erleget. Es kan ſich nicht bef
ſer um das menſchliche Geſchlecht verdient ma
chen, als wenn er daſſelbe zu demjenigen Grad
der Vollkommenheit verhilft, welchen Er, durch
die Beſiegung und Dampfung ſeiner Vernunft,
ſchon lange erreichet, und wir elende Seribenten
inſonderheit, werden ihm unendlich verbunden
ſeyn. Denn uns ge“hicht, durch die Todtung
der Vernünft der groſte Gefallen; weil wir ihrent
wegen ſo viel leyden muſſen. O! wie glucklich

wa
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Unthier vertilget wurde! und kan man demnach
die Blindheit unſtrer Feinde gnug beſeufzen, die
ſo viel Weſens aus einer Krafft unſerer Seele ma
chen, die nimmer das geringſte gutes, wohl aber
unſaglich viel boſes geſtiftet?

Jch geſtehe, die Vernunft iſt eine Gabe Got—
tes: Aber der Ausgang hat gewieſen, daß ſie
ein ſchadliches Geſchenck geweſen. Wenigſtens
haben ſich Leute gefunden, die geglaubt, es ware
beſſer, wenn uns Gott die Vernunft nicht gege
ben. Haucd ſeio, ſagt Cicero (26), an me-
lius fuerit, humano generi motum iſtum
celerem cogitationis, acumen, ſolertiam,
quam rationem vocamus, quoniam pelſti-
fera ſit multis, admodum paucis ſalutaris
non dari omnino, quam tam nuunifice,
tam large dari. Er fuhret dieſes noch weitlauf
tiger aus: Und ich weiß nicht ob er groß Unrecht
hat. Denn die Vernunft hat dem Menſchen
nimmer viel Vortheil gebracht. Kaum war der
erſte Menſch erſchaffen, ſo verleitett ihn ſeine Ver
nunft zu derjenigen Sunde, wodurch er ſich und
ſeine Nachkommen unglucklich machte. Eva fieng
an zu grubeln, und da war es um ſie, und um
uns alle geſchehen. Sie wurde es wohl gelaſſen
haben, wenn ſie entweder keine Vernunft gehabt,
oder nur ſo geſinnet geweſen ware, als ich und
meine vortreflichen Bruder. Und dennoch lachet

man uns aus.

C3 Nach(e6) de Natura Deerum lib. III.
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J gag 38 “sh—LI Nachdem die Vernunft in der Mutter aller
J Lebendigen den erſten Schnitzer begangen, iſt ſie

immer weiter verfallen, und unſere Feinde beken
nen ſelbſt, daß ſie durch den Fehltritt, wozu ſie
unſere StammMutter verleitet, im Grunde ver—
derbet worden. Sie muß alſo, nach ihrem eige
nen Geſtandniß, nichts nutzen. Jch weiß wohl
unſere Feinde ſagen, man müſſe ſich beſtreben, ſie
auszubeſſern, und wieder zu der erſten Vollkom
menheit zu bringen: Aber man hat numehro
beynahe Gooo. Jahr daran curiret, und noch iſt
niemand, der das Hertz hatte zu ſagen, daß die
Mittel, ſo man gebrauchet, angeſchlagen, oder
daß es ſich zur Beſſerung anlaſſe. Jch gebe al
ſo einem jeden zu bedencken, ob es nicht kluger
gehandelt, wenn man ſich an eine Eigenſchaft der
Seele, die in einem ſo verzweifeltem Zuſtande
iſt, weiter nicht kehret, als wenn man in alle E
wigkeit ſeine Schande daran curiret, und unmog
liche Dinge moglich machen will?

Diefes thun unſere Feinde: Aber ſehen denn
dieſe kibtrktuge Herren mcht, daß. ſit wider den
Strohm ſchwimmen? Sie wollen die Vernunft
ausbeſſern, und zu ihrer urſprunglichen Vollkom
meunheit bringen, das iſt; Sie wollen ihr wieder
zu derjenigen Herrſchaft verhelfen, welche ſit ehe
deſſen uber die Begierden gehabt haben ſoll. Jch
will ſo hoftich ſeyn, und glauben, daß alles, was
man von dieſer Herrſchaft der Vernunft uber die
Affecten ſagt, wahr ſey; ob es gleich unſern Fein
den ſehr ſchwer fallen wurde, zu beweiſen, daß

l die



die Vernunft, ſo lange Menſchen in der Welt
geweſen, nur einen einzigen actem poſleſſionis
verrichtet: Aber unſere Feinde geben doch ſelbſt
zu, daß die Vernunft, durch ihre eigene Schuld
dieſe Herrſchaft verlohren. Sie iſt derſelben ent
ſetzet; weil ſie ubel regiertt, und muß jetzo, zur
Strafe denen Affecten gehorchen. So will es
die Natur haben. Was bemuhen ſich denn un
ſere Feinde, die Vernunft, der Natur zum Trotz,
wieder auf den Trohn zu ſetzen, von welchem ſie,
ihres ubeln Verhaltens wegen, geſtoſſen worden?
Jch verſichere ſie, ihre Bemuhung iſt vergebens,
und wenn ſie die Vernunft ſelbſt fragen, ſo wird
ſie ihnen ſagen, daß ſie ſich nach der verlohrnen
Hoheit nicht ſehne, ſondern mit ihrem jetzigen Zu
ſtande wohl zu frieden ſey, und das ſuſſe Joch der
Affeeten mit Luſt trage. Denn die Vernunft ſie
het wohl, daß ſie zum Regiment nicht tauge. Sie
weiß wohl, daß, wie ich ſchon oben erwieſen, al
les in der Welt umgekehret werden wurde, wenn
ſie die Oberhand bekommen ſolte. Und wenn ſie
denn gleich dieſes nicht erkennete, ſondern die lacher
liche Bemuhung ihrer unbeſonnenen Verehrer bil
ligte: So bleibt es doch allemahl wahr, daß es
ein ſtrafbarer Frevel, wenn man die Natur mei
ſtert, die doch eine ſo weiſe und liebreiche Mutter
iſt, und beſſer weiß, was zu unſerm Frieden die
net, als wir ſelbſt.

Wenn demnach unſere Feinde, die guten Scri
benten, nicht die eigenſinnigſten und wunderlich
ſten Leute von det. Welt waren, ſo würden ſie

C 4 uns
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uns nimmer die kindliche Ehrerbietung, ſo wir
gegen die Natur hegen, zur Sunde denten, und
mutder groſten Unbeſcheidenheit von uns verlan
gen, mit ihnen wider die Natur zu murren. Sind
ſie denn juſt ſo geſinnet, als die boſen Griſter, die
ſich ein Vergnugen dargus machen, wenn ſie die
Menſchen zur Sunde verleiten, und eben ſo un
glucklich machen konnen, als ſie ſelbſt ſind? Sie
haben den naturlichen Brauch der Vernunft in—
den unnaturlichen verkehtet. Man laſſet ihnen
ihren Willen: Aber warum wollen ſie uns denn
nicht erlauben, nach unſerm Gewiſſen zu handeln?
Warum rechnen ſie es uns als eine groſſe Thor
heit an, daß wir, wie es die Pflicht eines jeden
vernunftigen Menſchen erfordert, mit der Ord
nung der Natur zu frieden ſind

Denn darmnn beſtehet eigentlich unſer Verbre
chen. Wie gerne wir auch gautzlich von der Ver
nunft befreyet waren, ſo konnen wir dieſelbe doch
nicht vollig dampfen, und es ſcheinet eben ſo un
moglich, gantz ohne Vernunft, als. gantz ohne
Sunde zu ſeyn. So.lange wir mit dem Leibe
dieſes Todes umgeben und, werden wir uns wohl
mit dieſer verdrießlichen Eigenſchafi ſchleppen muſ
ſen. Wie es indeſſen. die Pflicht eines Chriſten
erfordert, daß er die Sunde nicht herrſchen lafſe;
ſo muß auch ein jeder Menſch ſich ſorgfaltig hu
ten, daß er der Vernunft nicht gar zu viele Ge
walt uber ſeine Handlungen einraume. Dieſes
thun wir elende Scribenten, und bilden uns ein,
das ſicherſte ſp, der Natur zu folgen. Da nun

die
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mit denen Ketten der Affecten gebunden iſt; So
muß man ſie, will man gute Dienſte von ihr ha
kben, von dieſen Banden nicht loß machen, ſon
dern immer m den Schrancken halten, welche die
Natur derſelben geſetzt. Man muß ſie alſo, wenn
man ſie ja gebrauchen will, nur als ein Werck
Zeug, zu Ausfuhrung ſeiner Abſichten, gebrauchen:
Denn da die Vernunft denen Begierden unter-—
worfen;: Unſere Abſichten aber aus unſern Be
gierden herflieſſen; So folget unwidertreiblich,
daß die Vernunft ſich nach unſern Abſichten,
nieht aber wir in unſern Abſichten nach der Ver
nunft uns zu richten verbunden.

So dencken wir elende Scribenten, ſo dencket
das gantze menſchliche Geſchlecht mit. uns. Nur
einige mißvergnugte, und tigenſinnige Kopfe wol
len kluger ſeyn, als die gantze Welt, und lachen
uns aus, weil wir unſere Vernunft nicht nach
ihrer Phantaſie gebrauchen. Aber laß ſie lachen.
Wir konnen uns damit troſten, daß wir ihnen
keine rechtmaſſige Urſache dazu geben. Wir ſe
hen die Vernunft als ein Werckzeug an, und br
dienen uns derſelben bißweilen zu Erreichung un
ſerer Abſichten. Jſt dieſes ubel gehandelt, ſo weiß
ich nicht, was man von dem Verfahren unſerer
GottesGelehrten ſagen ſoll, die in ihrer Kunſt
die Vernunft nicht anders, als ein WerckZeug
gelten laſſen. Sie brauchen dieſelbe, die Wider
ſprecher zu ſtrafen, und zum Vortrag ihrer Leh
ren: Aber es ſey ferne von ihnen, daß ſie ihren
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Eyfer wider die Ketzer, und ihre Lehren nach der
Vorſchrift der Vernunft einrichten, und dem Ur
theil derſelben unterwerfen ſollen. O wie wohl
thaten unſere Feindt, wenn ſie mit uns dem Bey
ſpiel dieſer Ehrwurdigen Manner folgten, und
daraus lerneten, worinn eigentlich der rechte Ge—
brauch der Vernunft beſtehe! Konnten ſie ſich
ſo weit uberwinden, ſo wurden ſie uns den Man
gel der Vernunft, den ſie in unſern Schriften be
mercken, nicht mehr ſo hoch aufmutzen, und ſich
entſehen, uns ferner Schuld zu geben, wir brauch
ten die Vernunft gar nicht. Wir brauchen ſie:
Aber auf unſere Weiſe, mit Maaſſe, in gehori
ger Ordnung, bloß zu Erreichung unſers End
zwecks.

Wenn die Begierde beruhmt zu ſeyn uns zum
Schreiben reinet, ſo ſagt uns unſere Vernunft,
daß wir ohne Feder, Dinte, und Papier unſern
Zweck nicht erreichen konnen, und noch hat man
kein Exempel, daß ein elender Seribent ſich ein
Gewiſſen gemacht, in dieſem Fall ſeiner Vernunft
zu folgen. Wir ſind ſo wunderlich nicht, daß
wir ſtatt der Feder die Miſt-Gabel ergreifen ſollten.
Wenn So vors ſchreibt, ſo ſchreibt er mit
Dinte, und tunckt ſeine Feder nicht in Waſſer.
Selbſt Rod.g ſt, der allerelendeſte Scribent
unſerer Zeit, verrichtet ſeine gelehrte Nothdurft
auf Papier. Jch thue es auch, und Ph-l- pi
weiß wohl, daß er ſeine herrlichen Wercke in die
Druckerey, und nicht zum GewurtzHandler ſchi
cken, oder ſfidibus davon machen muß, wo er

will,
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will, daß die Welt ſich daran beluſtigen ſoll.
Wie konte er dieſes aber wiſſen, wenn er ein Ge
lubde gethan, der Vernunft in keinem Stucke
Gehoör zu geben? Und wer ſiehet alſo nicht, daß
die Vernunft mehr Theil an unſernSchriften hat,
als unſere Feinde glauben? Woaren wir ſo gar
albern, als unſere Feinde uns ausſchreyen, ſo wur
de die gelehrte Welt keine Zeile von unſern Hän
den ſehen. Aber ſo verachten wir die Vernunft
ſo lange ſie ſich in ihren Schrancken halt, und
als oine Dienerin unſerer Begierden auffuhret,
gar nicht. Wir folgen ihr willig, wenn ſie uns
einen Rath giebi, der zu Beforderung unſerer Ab
fichten dienet. So bald ſie ſich aber ein mehrers
herausnimmt, unſern Begierden widerſpricht, und
uber unſere Abſichten urtheilen will, ſo legen wir
ihr ein ewiges Stillſchweigen auf, und thun ihr
allen erſinnlichen Verdruß an.

WWenn die Vernunft zu Ph.l. pi ſagt: Schi
cke deine Schriften nach Hamburg, damit ſie da
ſelbſt den Verleger finden, den du an denen Or
ten, da man dich kennet, vergebens ſucheſt, ſo
ſpricht er: Wahrlich das iſt ein guter Rath, und
thut, was die Vernunft haben will. Sagt ſie
aber zu ihm: Schreibe nicht; du taugſt nicht
dazu: die Leute lachen dich nur aus: ſo wird er
ünwillig, halt beyde Ohren zu, und dencket, ſei
ne Vernunft ſey von ſeinen Feinden beſtochen.
Gie ſoll ſich, wie man ſagt, neulich die Freyheit
genommen haben, ihm dieſes plumpe Compliment
zu machen; Aber er hat ſie ſo zugerichtet, daß

ſie
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fie ins kunftige ihr Maul wohl halten wird. Du
haſt wohl daran gethan, allerliebſter Bruder, denn
wie ubel wurden wir nicht daran ſeyn, wenn wir
unſerer Vernunft, die nur gemacht iſt zu gehorchen,
eine Herrſchaft uber unſere Begierden einraumen,
und ihr geſtatten wolten, von unſern Abſichten, und
dem Werth unſerer Schriften zu urtheilen?

Jch habe mich begnuget bißhero zu erweiſen,
daß der Vernunft dieſes nicht zukomme, und wir
alſo nichts lacherliches begehen, wenn wir dieſel
be, bey Verfertigung unſerer Schriften nicht zu
Rath ziehen. Aber ich will weiter gehen, und
getraue mir, zu behaupten, daß eben die Verach
tung der Vernunft, woraus unſere Feinde ein ſo
groſſes Verbrechen machen, der Grund unſerer
Vortreflichkeit, und derienigen Vorzuge ſey, die
uns ſo weit uber unſere Feinde erheben.

Ein ſehr altes Scythiſches Sprichwort ſagt;
Daß es eine groſſere Kunſt aus einem ledigen, als
aus einem vollen Glaſe zu trincken: Und mich
deucht, daß alſo, wenn die Vernunft zu Verfer
tigung einer Schrift ſo unumganglich nothig iſt,
als die guten Scribenten wollen, einer, der ohne
Wernunft ein Buch ſchreiben kan, weit vortrefli
cher, und mehr zu bewundern iſt, als einer, der,
wenn er etwas zu Papier bringen will, allemahl
ſeine Vernunft zu Hulfe nehmen muß. Man
muß nicht meinen, daß dit Bucher, ſo ohne Ver
nunft geſchrieben werden, nicht ſo wohl gerathen,
als diejenigen, ſo mit Verſtand gemacht ſind.
Denn es giebt Bucher, die unſtreitig ohne Zu

thun



 45 ththun der Vernunft verfertiget, und doch ſo wohl
gerathen ſind, daß ſeibſt unſere Feinde daruber
ſtaunen. Jſt es moglich, ſchreyen ſie gememig
lich, daß ein vernunftiger Menſch ſolch Zeua ſchrei
ben konne? Ja ich habe mit meinen Ohren ge
horet, daß einer, dem die hochſt unvernunfti—
gen Gedancken eines gewiſſen elenden Scribenten,
uber den Spruch: Viele ſind berufenec. zu Ge
ſicht kamen, in Beyſtyn vieler Leute, hoch be
theurte, es ſeh ihm, wenn er auch Engels,Verſtand
hatte, und ſein Leben damit zu retten wuſte, un
moglich, ſo zu ſchreiben. Unſere Feinde geſtehen
alſo ſelbſt, daß einem Menſchen, der ſeine Ver
nunft nicht gebrauchet, vieles moglich, ſo ein ver
nunftiger Menſch nicht thun kan, und daß wir
die beſondere Geſchicklichkeit beſitzen, ohne Ver
nunft Thaten zu thun, wozu ein mehr als engli
ſcher Verſtand erfordert wird. Sie halten dieſes
vor etwas ſchweres, ja vor eine Sache, die ih
nen ſchlechterdings unmoglich iſt. Jch verſichert
ſie aber, daß es uns nicht nur moglich, ſondern gar
was leichtes iſt, ohne Vernunft. gantz wunderba
re Bucher zu ſchreiben. Sollten unſere Feinde
wiſſen, wie geſchwinde wir mit unſern Schriften
fertia werden, und wie wenig Muhe und Nach
dencken wir darauf wenden; ſo wurden ſie erſt
uber unſere Geſchicklichkeit erſtaunen; Sie wur
den, von dem Glantz unſerer Vortreflichkeit ge
ruhret, vor uns niederfallen, und, ohne Zeit-Ver

luſt, ihre Vernunft ins Meer werfen, da es am tief

ſten iſt.
Denn



s as btDenn eben dieſe Vernunft iſt es, ſo ihnen ihre
Arbeit ſo muhſam macht. Wir zahmen ſie, und
legen ihr ein Gebiß ins Maul, und eben darum
wird uns unſere Arbeit ſo leicht. Unſere Feinde
machen ſich ein Gewiſſen, denen Regeln der ge
ſunden Vernunft, die doch ſo ſchwer zu beobach
ten ſind, entgegen zu handeln. Sie konnen nicht
ſchreiben, wenn ſie nicht vorher dencken. Sie
bilden ſich ein, ſie muſten die Sache, wovon ſie
ſchreiben wollen, aus dem Grunde verſtehen, und
verderben die edle Zeit mit der unnutzen und lacher
lichen Ueberlegung, ob ſie auch der Materie, welche
ſie abhandeln wollen, gewachſen, bloß darum,
weil ein alter Grillenfanger, der, aus vorſetzlicher
Boßheit, denen Menſchen das Schreiben ſchwer
machen wollen, geſaget:

egumite materiam veſtris, qui ſeribitis,

æquameViribus, verſate diu, quid ferre re-
cuſent,

eQuid valeant humeri
(27).

Von allem dieſem Ungemach ſind wir frey. Wir.

erkennen die Schadlichkeit der Vernunft, und
kehren uns alſo wenig an ihre Regeln. Unſere
Abſicht iſt,ein Buch zu ſchreiben. Dieſen Zweck
erreichen wir, wenn wir ſo viel Papier, als da
zu nothig, mit Buchſtaben bemahlen. Ob der
Sinn, der aus dieſen Buchſtaben, wenn man ſie

zu
(a7) Horatius dt Arte potuica.
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zuſammen ſetzet, heraus kommt, vernunftig iſt,
oder nicht, daran iſt uns wenig gelegen. Wollten
wir alles nach der Vernunft abmeſſen, ſo muſten
wir dencken: Und das Dencken greift den Kopf an,
nimmt viele Zeit weg, und nutzet doch, wenn man
die Wahrheit ſagen ſoll, nichts. So oft unſere
Feinde unſere Schriften leſen, ſprechen ſie: Der
Menſch kan nicht dencken; Und dennoch konnen
ſie unmoglich leugnen, daß dieſer Menſch, der
nicht dencken kan, ein Buch geſchrieben; weil.
ſie es in Handen haben. Sie muſſen alſo, ſie mo
gen wollen oder nicht, geſtehen, daß man ſchreiben
konne, ohne vorher zu dencken.

Wir thun es, und befinden uns wohl dabey.
Es iſt leichter, und naturlicher, mit den Fingern
zu ſchreiben, als mit dem Kopf. Wer das letz
tethut, iſt einem Gauckler ahlllich, der auf dem
Kopfe tanzet. Dieſes mogen wir nicht von uns
geſaget wiſſen, und brauchen alſo unſere Finger,
wenn wir ſchreiben, und nicht den kopf. Wenn
unſee Feinde die Gemachlichkeiten, ſo dieſe Schreib
Art mit ſich fuhret, einzuſehen fahig waren, ſo
wurden ſie uns gewiß beneiden. Nur zweene ſind,
ſo viel mir wiſſend, ſo weit gekommen, daß ſie
dis erkannt, und haben daher kein Bedencken ge
tragen, uns glucklich zu preiſen, und denen guten
Scribenten vorzuziehen. Der eine iſt ein Englan
der, und beweiſet gar grundlich, daß das Dencken
nichts nutze, und derjenige, der ſich deſſelben gantz
und gar enthalt, nohtwendig am beſten ſchreiben
muſſe. Er ſpricht:

here
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and tryWhat they should write, and How, and

Why.But l conceive, ſuch Folks are quite in
Miſtakes in Theory ot Writing:
If once for Principlo 'tis laid

That Thought is Trouble to the Head.
Iargue thus: The World agrees
That He writes well, who writes with

Eaſe.
Then He, by Seqval logical,
Wrires beſt, who never thinks at all.

Bpiois Poœems T. L p. I2.

Der kratzt den Kopf, ſinnt Zweifels-voll
Was, wie, warum er ſchreiben ſoll;
Doch merck ich ſelbſt aus ſeinem Fleiß,
Daßer vom Schreiben wenig weiß.
Denn halt man dieſen Satz bewauhrt,
Daß dencken nur den Kopf beſchwert.
So folgt auch: Es geſteht die Welt,
Der ſchreibt gut, dem's nicht muhſam fallt.
Draus macht ſelbſt die Vernunft den Schluß,
Daß der, ſo niemahls denckt, am beſten ſchrei

ben muß.
Mich deucht dieſer Beweiß iſt unumſtoßlich. Der
andere iſt ein Franzoſe, und O bienheureux
eeFcrivains, ruffet eraus, Mr. de Saumaiſe en
eatin, Mr. de Scuceri en Franqois!
ec)admire võtre facilite, jadmire võ-

tre



“ng 49 dul-tre abondance. Vous pouvez écrire«
plus de Calepins, que moi d' Alma-e
nachs. Bienheurecux, fahrt er fort, les«
Ecrivains qui ſe contentent ſi facile-«
menr, qui ne travaillent que de la me
moire des doigts, qui ſans choiſir«
kerivent tout ce qu'ils ſavem« (28). Jſt
es nicht ewig Schade um die ehrlichen Manner,
daß ſie, da ſie ſo viele Erleuchtung gehabt,
ſich nicht beſtrebet, uns gleich zu werden? Sie ha
ben ubel bey ſich gehandelt. Jch beklage ſie, und
halte ſie, als Zeugen der Wahrheit, ungetnein
hoch. Sollten ſie jetzund noch leben, da meine vor
trefliche Schrift zum Vorſchein kommt, ſo wurden
ſie unſtreitig gantz umgekehret, und neue Menſchen
werden.

Jch kehre wieder zu meinem Zweck, und ſage,
daß wir, wenn wir ſchreiben wollen, die Prufung
unſerer Krafte, mit welcher ſich unſere Femde qua—
len, vor eben ſo unnutz halten, als Vernunft und
Nachdencken. Wnurr brauchen ſo vieler Umſtan—
de nicht. Wir haben die beſondere Gabe von
der Natur, daß wir ſchreiben konnen, was wir
nicht gelernet, und von Sacyhen urtheilen konnen,
die wir nicht verſtehen. Wir ſchreiben gantze
Bucher von der Moglichkeit einer ewigen Welt,
und handeln die ſchwerſten Fagen aus der Welt
Weißheit auf eine gantz eigene Weiſe ab, ob wir
gleich nichts davon begreifen. Pholpi kan un
beſehens von denen Schriften urtheilen, die vor

D und(28) Balxac Liv. 23. Lett. I2.

7—



483 50und wider die Wolfiſche Philoſophie herausge
kommen. Sevrs, der kaum ſemen Cathechis—
mus weiß, iſt doch geſchickt, andere zu lehren,
was der ſeeligmachende Glaube ſey, und Redegſt
kan die ungeheureſten Wercke aus dem Lateiniſchen
ins Teutſche uberſetzen, ob er gleich weder Latein
noch Teutſch beſtehet, und niemand, ja vielleicht
er ſelbſt nicht weiß, was er vor eine Sprache re
det. Hatte dieſes edle Klee-Blat elender Seri
benten ſich lange beſinnen, und ſeine Krafte un
terſuchen wollen, ehe es die Feder angeſetzet, ſo

willich wetten, wir wurden noch nicht wiſſen, ob
es in der Welt ſey. Allein wir elende Seribenten
ſind ſo mißtrauiſch gegen uns ſelbſt nicht: Weil
wir wiſſen, daß uns, auch bey der groſten Schwach

heit, alles moglich iſt.
Dieſe vortrefliche Eigenſchaft erhebet uns un

endlich uber unſere Feinde. Ein guter Scribent
muß ſeine beſten Jahre mit einem verdrießlichen
Lernenverderben: Weiler die aberglaubige Ein

bildung hat, man konne ſonſt nicht ſchreiben.
Wir hergegen fangen gantz fruhe an zu ſchreiben,
und warten nicht biß die boſen Tage kommen, und

die Jahre herzu treten, da man ſagt: Sie ge
fallen mir nicht. Wir konnen gleich ohne alle
Vorbereitung zum Werck ſchreiten, und ehe ein
guter Scribent mit derEinſammlung derSachen,
die er zu ſeinem Zweck nothig achtet, fertig iſt,
haben wir uns zehnmahl in Kupfer ſtechen laſſen,
und den beſten Platz in denen BuchLaden einge
nommen. Ein guter Seribent mag ſein Zeit

noch
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ſo geſchickt gemacht haben, als er immer will, ſo
wird er doch allezeit geſtehen, daß einige Materi—
en ihm zu hoch ſind, und ſelbſt von denen, die er
verſtehet, nicht ohne vorhergegangene Ueberlegung
und mit Furcht und Zittern ſchreiben. Uns iſt
keine Materie zu hoch. Wir wiſſen alles, ob wir
gleich nichts wiſſen. Wir ſchreiben drauf loß
und kehren uns an nichts. Und daher hat die
Welt von uns die beſten Dienſte. Wir entde—
cken eine unſagliche Menge der gefahrlichſten Jrr
thumer, die unſere Feinde gemeiniglich uberfehen,
und das in Schriften, die wir nicht geleſen, und
wenn wir ſie leſen, kaum verſtehen. Wir ſind
die eyferigſten Vertheidiger der Wahrheit, und
ein Schrecken der Ketzer. Wir entdecken ſie, wie
ſehr ſie ſich auch verbergen: Und ob wir gleich
nicht wiſſen, was Ketzer und Ketzerey iſt;: So
kan uns doch keiner entwiſchen. Weil wir wie
die Hunde, die das Capitolium bewacheten, den
ſicherſten Weg gehen (29), und alles, was uns
verdachtig vorkmmt, anbellen. Unſere Feinde
verdencken es uns, daß wir ſo oft einen unnutzen
Lermerregen. Sie wollen, daß man mit Behut

D 2 ſam
(29) treers Orat. pro Sex.. Roſcio Amerint. Canes

aluntur in Capitolio, ut ſignificent, ſi fures
venerint. At fures internoſcere non pollunt,
ſignißicant tamen ſi qui noctu in Capitolium
venerint, quia id eſt ſuſpicioſum, tametſi
beſtiæ ſunt, tamen in ceam partem potius pec-
cant, quæ cit cautior.

Ê

nuut

J
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verrathen ſie ihre Schwache, und geben uns das
Zeugniß, daß wir ohne Nachdencken und Ver
ſtand eine der wichtigſten Pflichten eines Wahr
heit und Ordnungliebenden Menſchen beobachten
konnen, welches gewiß nichts geringes iſt.

Alles was ich bißher geſaget iſt unſtreitig und
klar. Aber da mir die Hartnackigkeit und Boß
heit unſerer Feinde bekannt, ſo ſehe ich vorher,
daß ſie mit einem hohniſchen Gelachter ſagen wur
den: „JSie machten uns unſere Vortreflichkeit
„nicht ſtreitig. Sie glaubten gerne, daß wir oh
„ne Vernunft, ohne Nachdencken, und ohne vor
„hergegangene Prufung unſerer Krafte ſchreiben
„konnten. Allein unſere Schriften wurden denn
„auch darnach. Wir hatten wenig Ehre davon.
„Niemand wolte ſie kaufen, niemand laſe ſie,
„und wer ſie laſe lachte daruber und ziſchte uns

vaus. Dieſer Einwurf kan vielen erſchrecklich
vorkommen; Mir aber nicht. Dennein elen
der Scribent kan auch grundliche Einwurfe mit
Nachdruck wiederlegen, und ſeinen Feinden zeigen,
daß ſie Unrecht haben, wenn er ihnen gleich zu
giebt, ſie hatten Recht. Jch ſche dieſes als eine
Kleinigkeit an, und will es eben nicht mit unter
unſere Vortreflichkeiten zehlen. Ein billiger Le
ſer wird vor ſich ſchon wiſſen, was er davon den
cken ſol. Jch darf mich auch vor dieſes mahl
nicht angreiten, ſondern begnuge mich, unſern
Feinden mit aller Beſcheidenheit zu ſagen, daß
ihr Einwurf nichts bedeute, und alles, was ſie ſa

gen, grundfalſch ſey. Wir



ſgag 53 lWir ſind mit der Ehre, ſo uns unſere Schrif-
ten bringen, wohl zu frieden. Sind wir nicht ſo
glucklich, daß wir den Beyfall der guten Scri
benten erhalten, ſo muſſen wir uns damit troſten,
daß es allezeit noch ſo billige Gemuther giebt, die
das verachtliche Urtheil, ſo die guten Seribenten
vonunſern Schriften fallen, vor verdachtig hal
ten: Weil es von unſern Feinden herruhret, vnd
ſich dadurch nicht abſchrecken laſſen, unſere Schrin
ten zu leſen. Unſere Schrifften mogen alſo be
ſchaffen ſeyn, wie ſie wollen, ſo finden ſie doch
allemahl einen Verleger, Kaufer und Leſer.

 ilsatrouvent pourtant quoi-
qu'on en puiſſe dire

eelin Marchand pour les vendre, des
Sots pour les lire (30).

Man frage nur die Buch-Handler, ob nicht die
Poſtillen, Romaine, Brief-Steller, Poetiſche
HandBucher, und Trichter, Reim-Regiſter,
NotariatKunſte, Complimentir-Buchlein, der
Culenſpiegel, und dergleichen ſchone und nutzlicht
Wercke den beſten Abgang haben? Wie begie
rig ſind nicht Happels und Menantes Schriften
gekauft worden? Und Uhſens wohlinformir
ter Redner iſt wenigſtens neun mahl aufgeleget.
Hüubners Oratorie hat eben das Gluck gehabt,
und ich muß mich alſo wundern, wie unſere Fein
de ſo unverſchamt ſeyn, und ſagen konnen, daß
niemand unſtre Schriften kaufen wolle, und das

um ſo viel mehr, weil ſie ſelbſt am hitzigſten dare

D3 auf(aa Heileau Sat. 2

—t
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auf ſind, und nicht allein unſere Schriften mit
Luſt leſen, ſondern auch durch ihre ſinnreiche Spot
tereyen dieſelben bekannt, und andere, ſie zu ſe
hen, begierig machen. Wir haben alſo das Ver—
gnugen, daß felbſt unſere Feinde unſern Nahmen
herrlich machen muſſen. Sollten ſie ſich entſchlieſ
ſen, uns in Ruhe zu laſſen, ſo wurde unſerRuhm
nicht halb ſo weit erſchallen.

Jndeſſen wurde es uns doch niemahls an ei
ner Menge Verehrer, und Bewunderer gehrechen.
Unſere Schriften ſind ſo beſchaffen, daß ſie dem
Pobel nothwendig gefallen muſſen: weil ſie nach
jeinem Begrif eingerichtet ſind. Wir entfernen
uns nicht einen Finger breit vbn denen gemeinen

Vorurtheilen. Wir verſteigen uns nicht zu hoch
in unſern Betrachtungen, ſondern halten uns her
unter zu dem niedrigen. Dieſes macht unſere
Wercke dem groſten Haufen verſtandlich, und er
wirbt uns ſeinen Beyfall. Die guten Seriben
ten ſind ſo glucklich nicht. Jhre Schriften ſind
denen meiſten zu hoch: weil ſie mit Vernunft ge
macht ſind. Sie werden alſo von wenigen gele
ſen, und von noch wenigern gelobet: Weil nie
mand leicht an Sachen, die er nicht verſtehet, Ge

ſchmack findet. Tantum quisque laudatquan-
tum ſe poſſe ſperat imitari (31). Die guten
Scribenten ſind naſeweiſe und wollen alle Welt
meiſtern. Sie tadeln die gemeinen Thorheiten,
und haben das Hertz, die Wahrheit zu ſagen, die
doch ſo bitter iſt. Dieſes ſetzt kein gut Geblut

31) Cicero in Oratore.
zwie



3 s55 elzwiſchen ihnen, und denen meiſten ihrer Leſer, und
bringt ihnen keinen andern Vortheil, als daß man
ſie vor eigenſinnige Grillenfanger halt, und aus
lachet.

«AHos populus ridet multumque toroſa
juventus

Ingeminat tremulos naſo crispante ca-
chinnos (32).

Ja man ſiehet ſie vor gefahrliche, unruhige Ko—
pfe an, und haſſet ſie. Die guten Scribenten ſind
viel zu klug, als daß ſie dieſes nicht mercken ſoll
ten. Sie wiſſen es, und ſind ſich, wenn ſie ſich
recht beſinnen, ſelbſt desfalss gram. Sie erken—
nen auch, daß aller Haß, ſo der groſte Haufe ge
gen ſie, und die Verachtung, ſo er gegen ihre
Schriften blicken laſſet, bloß daher ruhret, weil
ſie ihre Vernunft, wider die Gewohnheit des
menſchlichen Geſchlechts, gar zu ſehr gebrauchen,
und es iſt kein Zweifel, daß ſie, ins geheim, die
Vernunft, als eine Qvelle ihres Unglucks oft
verfluchen. Cicero wenigſtens hat gegen einen
ſeiner beſten Freunde, in Vertrauen, aufrichtig
geſtanden, daß er was darum geben wollte, wenn
er der ſeinen mit Ehren loß ware. Fama, ſprichte
er (33) ingenii mihi eſt abjicienda; quod«
ſi poſſem, non recuſarem.« Aber dennoch
ſind ſie viel zu hallſtarrig und hochmuthig, als
daß ſie ihr Elend offentlich bekennen ſollten.

J

D 4 Shdctellet
(32) Perſiat Sat. J.
(33) Lib. LX. Epiſt. ad Atticum Fp. 1I6.



ß g6 l.Stellet man ihnen vor, wie groß die Menge
derer, ſo ſich an denen Schriften elender Seri
benten erquicken, und wie klein hergegen das. Hauf
lein derer, ſo die thrigen leſen, ſo ſprechen ſie: Sie
eebekummerten ſich um den Bepyfall des einfalti
eegen und ungelehrten Pobels wenig, und wa—
etren zu frieden, wenn auch nur ein oder zwee
eene rechtſchaffen gelehrte Manner von ihrer Ar
echeit ein gutes Urtheil fallten. Wenn von der
«aGute emer Schrift die Frage ſey, komme es auf
eedie Mehrheit der Stimmen nicht an, und ſey
etes eben ein gewiſſes Kennzeichen der Stumper,
ceſich auf den Beyfall des gemeinen Volcks, und
ecder ungelehrten zu berufen.

Es iſt ein Gluck vor die guten Seribenten, daß
ſie ſich ſelbſt ſo artig zu troſten wiſſen: Aber ich
befurchte, dieſe Troſt-Grunde werden, zur Zeit der
Anfechtung, den Stich nicht halten: Denn ſie
ſind von Hertzen ſchwach. Jch will nicht ſagen,
daß es ziemlich liederlich herauskommt, wenn die
guten Scribenten ſprechen, ſie bekummerten ſich
wenig darum, was die Leute von ihnen urtheilten:
Ehrliebende Gemuhter ſind gantz anders geſinnet,

und ſuchen, ſo viel moglich, auch denen geringſten
zu gefallen; Sondern ich will nur anmercken,
daß es ein unertraglicher Stoltz, den Beyfall des
Pobels ſo geringe zu achten, und diejenigen vor
Stumper zu ſchelten, die ſich groß damit wiſſen.
Die guten Scribenten ſtehen unſtreitig in dem
Wahn, als wenn die Ungelehrten gantz und gar
ungeſchickt, von ihren herrlichen Schriften zu ur

thei
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theilen: Aber ſie konnten leicht inne werden, wie
irrig dieſe Einbildung ſeph, wenn ſie nur belieben
wollten, zu bedenecken, daß insgemein davor ge
halten wird, ein Frauenzimmer konne nicht ſo
gut von der Schonhejt eines andern Frauenzim
mers urtheilen, als eine MannsPerſon. Die
Urſache iſt; weil ein jedes ſich vor das ſchonſte
halt, und andere neben ſich verachtet. Die Gi
lehrten gleichen, in dieſem Fall,.denen Weibern
vollkommen, und es iſt kein eintziger, wie elend es
auch um ihn beſtellet, der ſich nicht in ſeinem Her
tzen kluger duncken ſollte, als alle ſeine Bruder.
Es muß alſo nothwendig, Haß und Neid, zwo
Leidenſchaften, die vor andern einem unpartheyi
ſchen Urtheil entgegen, unter denen Gelehrten herr
ſchen. Die Ungelehrten ſind von dieſen Affecten
frey, und urtheilen folglich unpartheyiſch von den
Schriften, ſo ihnen vorkommen. Sollte denn
ihr Urtheil nicht hoher zu ſchatzen ſeyn, als das
Urtheil einiger neidiſchen Gelehrten, die nichts, als
ihre eigene Arbeit hoch halten, und, naturlicher
Qbeiſe, alles, was ſie nicht gemacht haben, tadeln

muſſen Mich deucht, wer ſich dem Ausſpruch
ſo unpartheyiſcher Richter nicht unterwerfen will,
laſt ein ſchlechtes Vextrauen zu ſeiner Sache von
ſich blicken, und muß kein gut Gewiſſen ha
ben.

Dieſer Verdacht wird nicht gehoben, wenn gleich

die guten Scribenten ſprechen wollten: Die Un
gelehrten verſtunden die Schriften der Gelehrten
nicht, und konnten alſo nicht davon urtheilen.

D Denn
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Denn dieſe Ausflucht wurde ſich auf nichts grun—
den, als auf den lacherlichen Wahn, daß man
allemahl die Sache von der man urtheilet, verſte
hen muſſe. Jch bildemir ein, daß ich dieſe Gril—
le ſchon uberfluſſig widerleget habe. Wir elende
Scribenten urtheilen von vielen Sachen, die wir
nicht verſtehen: der Pobel kan die Kunſt auch;
und ſind die guten Seribenten, ſo geſchickt nicht,
ſo iſt es ein Ungluck vor ſie: Aber ſic werden ſo
gut ſeyn, und von der Fahigkeit anderer nichtnach
threr eigenen urtheilen. Jch ſollte nicht meinen,
daß die guten Scribenten mir einwerfen werden:
Sie wuſten wohl, daß es Leute gebe, die verwegen
genug, von Sachen zu urtheilen, die ſie nicht ver
ſtehen: Allein es muſte ſo nicht ſeuon: Denn
dieſes ware.ein verzweifelter Satz, wodurch die
Gelehrten mit denen geringſten und verachtlichſten
Handwercks-Leuten in eine Claſſe wurden geſetzet
werden. Ben dieſen muß niemand, als die Aelte—
ſten einer Zunft von der Arbeit eines jungen Mei
ſters urtheilen. Die Gelehrten wiſſen von einer
ſolchen Verfaſſung nichts, und es ware ihnen auch
in der That ſchimpflich, wenn ſie ſich Leuten gleich
ſtellen wollten, die in ihren Augen ſo verachtlich
ſind.Da nun ein jeder, er mag es verſtehen oder nicht

von denen Schriften der Gelehrten zu urtheilen
nicht nur geſchickt, ſondern auch befugt iſt, ſo mog
te ich wohl wiſſen, was uns hindern ſollte, auf den
Beyfall des groſten Haufens zu trotzen? Und
ob es nicht ein lacherlicher Hochmuth, daß unſere

Feinde



3 99 LlFeinde ſich ſo wenig darum bekümmern? Dieſe
reute muſſen gantz beſondere Creaturen ſehn. Es
iſt kein Menſch, auſſer ſie, zu finden, der nicht
wunſchen ſollte, von denen meiſten gelobei zu wer

den.  Un erit, qui velle
recuſet

os populi mervuiſſe?
(3).Dein vortreflichen Redner Demoſthenes, den

unſere Feinde ſo hoch halten, thate es gewiß gantz
ſanfte, daß eine geringe Frau zu Athen ihrer Freun
din, doch ſo, daß er es horte, ins Ohr ſagte:
Das iſt der Demoſthenes (35): Und mein
Freund Sv rs wurde langſt vor Rummer, wie
ein Schemen vergangen ſeyn, wenn nicht das
Lob der alten Weiber-, und das gutige Urtheil der
KarrenSchieber, Laſt-Trager, und andere ehr
lichen Manner, PobelVolcks ihn in ſeinem ſchwe
ren Leiden aufrichtete, und ſeine Gebein fett mach

te. Er hat Urſache ſich groß damit zu wiſſen,
und ſich desfalls einzubilden, er ſey ein ſtattlicher
Scribent, und die es anders ſagen, boßhafte La
ſterer: Denn wer wollte ſo vielen ehrlichen, und
unpartheyiſchen Perſonen beyderley Geſchlechts
nicht glauben?

34) Penjſius Sat. 1.(35) Cicero Tuſeul. Quaſt. Lib. V. Demotſthenes,

 lllo ſuſurro dalectari ſe dicebat
aquam ferentis mulierculæ, ut mos in Græcia

 ecſt, inſuſutrantique alieri: Hic eſt ille De-
moſthenes.

egre-
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Sz 6o dl;cggregium cum me vicinia di-

cat
Non credam?

J J

.(36).Und muß man alſo nicht uber die Frechheit unſerer

Feinde erſtaunen, die ſich nicht ſcheuen, der uns be
wundernden Menge ins Angeſicht zu widerſpre—
chen, und, ob ſie gleich uberſtimmet, dennoch von
ihrer ubeln Meinung, ſo ſie von uns hegen, nichts
fallen laſſen wollen?

Daß ſie ſprechen: Die Mehrheit gelte in die
ſem Falle nicht, kan gewiß ihr Verfahren nicht
rechtfertigen. So reden die Ketzer auch, und ha
ben doch unrecht, weil ſie Ketzer, das iſt, uber—
ſtimmet ſind. Unſere Feinde muſſen gewiß auch
nicht reinerLehre ſeyn; denn wie ware es ſonſt mog
lich, daß ſie auf ſo gottloſe Gedancken verfielen?
Wbenn die Frage von der Gute einer Schrift, oder
von der Wahrheit eines Satzes iſt, ſo hat die
Mehrheit der Stimmen kein ſtatt, ſagen ſie: Heiſ—
ſet dieſes aber nicht offenbar der Kirche Chriſti, die
es zu allen Zeiten, in weit wichtigern Fallen, auf
die Mehrheit der Stimmen ankommen laſſen, eine
entſetzliche Thorheit und Ungerechtigkeit vorwer
fen? Es iſt ein Gluck vor uns, daß die heiligen
KirchenVater kluger geweſen. Hatten unſere
Feinde vor 13. oder 1400. Jahren gelebet, und
was zu ſagen gehabt, ſo ware kein einziges Con-
eilium gehalten worden, und die Ketzer wurden
freye Hande gehabt haben, den Weinberg der

Chriſt
(36) Perſut Sat. 4.
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Chriſtlichen Kirche, nach Belieben, zu verwu—

ſten.Jcherſchrecke, wenn ich daran gedencke, und
bitte unſere Widerſacher, in ſich zu gehen, und ein
mahl zu erwegen, wohin ihr Haß gegen uns ſie
verleitet. Sie ſehen wohl, daß ſie, ſo lange ſie
vernunftig ſchreiben, den Beyfall des groſſeſten
Haufens nicht erlangen konnen. Sie machen es
alſo wie der Fuchs in der Fabel, und verachten
das, ſo ihnen nicht werden kan. Sie ſtoſſen in
Unmuth, Worte heraus, die erſchrecklich ſind,
und machen dadurch ihren Geruch bey denen un
partheyiſchen, welche ſie, gar verachtlich, den Po

bel nennen, noch ſtinckender. Jch bedaure ſie
desralls, ob ich gleich wohl weiß, daß ſie uber
mein Mitleiden nur lachen werden: Denn ich bin
verſicheri, es werde ſie einmahl gereuen, daß ſie die
Ehrerbietung, ſo ſie dem groſſeſten Haufen ſchul
dig, aus den Augen geſetzet. Sie werden gewiß
die Laſter-Worte, ſo ſie wider den Pobel reden,
um io viel ſchwerer zu verantworten haben, je bei
ſer ſie wiſſen, daß die Stimme des Volcks ſo viel
gelte, als die Stimme Gottes. Vox populi,
vox Dei. Und uberdem muſſen ſie ſich nicht ein
bilden, daß die Menge, ſo uns und unſern Schrif
ten hold iſt, aus lauter elenden, geringen und
nichtswurdigen Leuten beſtehe. Sie konnen glau
ben, daß ſich viele vornehme und angeſehene Man
ner aus allen Standen darunter befinden: Denn
GOtt giebt denen, welche er, in ſeinem Zorn, groß
machet, nicht allemahl, mit der Wurde, ſo viel

Ver
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Verſtand, als man nothig hat, wenn man an
guten Schriften ein Vergnugen finden will, und
man hat ſchon lange angemercket, daß diejenigen,
ſo die wichtigſten Aemter verwalten, die groſ—
ſeſten EhrenStellen bekleiden, wie viel ſie auch
ſonſt auf ſich halten, doch gemeiniglich ſo beſchei
den geweſen, daß ſie ſich in ihren Urtheilen wenig
oder gar nicht von dem Pobel entfernet, ſondern
ſich zu allen Zeiten nicht ſo ſehr durch den guten Ge
ſchmack, als durch die Kleidung von demſelben
zu unterſcheiden geſuchet. “Mirari quidem
vnon debes, ſagt Seneca (37), corrupta
«excipi, non tantum a corona ſordidiore,
eeſed ab hac turba quoque cultiore: To-
cegis enim inter ſe iſti, non judiciis di-
riſtant.

Es iſt alſo eine unverantwortliche Grobheit,
daß unſere Feinde von dem Pobel ſo verachtlich
reden, unter roelchen ſich doch Leute befinden, de
nen ſie alle Chrerbietung ſchuldig, und die im
Stande ſind, die Verachtung, ſo man gegen ihr
Urtheil bezeuget, mit Nachdruck zu rachen. Jch
wunſche nicht, daß die guten Scribenten dieſes
jemahls erfahren mogen: Aber es ſollte mir eine
Freude ſeyn, wenn dieſe Herren, durch meine ge
grundete Vorſtellungen endlich einmahl begriffen;
daß unſere Schriften denen meiſten gefallen: daß
der Beyfall des groſten Haufens nicht zu verach
ten; daß derjenige, der ſich darauf beruft, kein
Stumper; daß wir elende Seribenten mit Recht

dar
(37) Eiſi. cAlr.



g 63darauf trotzen, und daß uns dieſer Beyfall des
Pobels einen groſſen Vorzug vor unſern Feinden
giebt, und unſere Vortreflichkeit eben ſo unſtreitig
macht, als der Ausſpruch des Orakels die Weiß
heit des Socrates.

Jch habe dieſes handgreiflich erwieſen: Allein
was wirds helfen? So lange unſere Feinde noch
ſehen, daß viele elende Scribenten in der auſſerſten
Verachtung leben, und ihre Schriften entweder
gar nicht abgehen, oder nur von Leuten gekauft
werden, die daruber lachen und ſpotten, werden
ſie immer dabey bleiben, daßeine Schrift, die oh
ne Vernunft gemacht, ihrem Urheber wenig Eh
re bringe. Nun konnte ich zwar dieſes mit eben
dem Fugleugnen, als meine Bruder leugnen, daß
ſie elende Scribenten ſind: Allein ich mache mir
ein Gewiſſen, dem Augenſchein zu widerſprechen.
Es iſt leyder! mehr als zu wahr, daß viele meiner
Bruder von aller Muhe, die ſie auf ihre Schriften
wenden, nicht ſo viel haben, daß auch nur ein ein
ziger ihre Arbeit lobe. Es iſtunſtreitig, daß eine
gute Anjahl elender Schriſten nimmer des Tages
Licht ſehe, und von denen Motten verzehret wer
de. Viele brauchen die Buchhandler zu Macu
lutur, und einige haben gar das Ungluck, daß
ſie, wenn ſie kaum aus der Preſſe kommen, nach
dem GewurtzLaden geſchickt werden.

 in vicum vendentemthus
ordores,

Ee
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gag 64 eEt piper, quicquid chartis amicitur
ineptis (38).

Aber dieſes widrige Schickſal elender Schriften,
an welchem ſich unſere Feinde argern, kan unmog
lich das, was ich von denen Vorzugen, und von
der Vortreflichkeit der elenden Seribenten geſchrie
ben, umſtoſſen, und unwahr machen. Keine Re
gel iſt ohne Ausnahme; Und wenn ich ſage, daß
alles, was unvernunftig iſt, dem Pobel am beſten
gefalle, ſo begehre ich nicht zu leugnen, daß nicht
bißweilen eine unvernunftige Schrift von dem gro
ſten Haufen anders, als es billig ſehn follte, aufge
nommen werde. Jch weiß wohl, was ſolchen
Schriften ofters zu begegnen pfleget: Aber alles,
was ihnen begegnet, ſind Unglucks-Falle, nach
welchen man, ohne Unbilligkeit, von ihrem inner
lichen Werth nicht urtheilen kan, und woruber die
guten Scribenten ſich um ſo viel weniger zu kutzein
Urſache haben, je gewiſſer es iſt, daß ihre Schrif
ten denenſelben eben ſo wohl unterworfen, als die
unſern. Es iſt noch eine groſſe Frage, ob mehr
ſchlechte, als gute Schriften verlohren gegangen?
Uud mißbraucht man unſere Blatter zu Pfeffer
Teuten, ſo hat man wohl eher in den Schriften des
Livius Kaſe gewickelt.

Geſetzt aber, es wiederfuhre dieſes Ungluck un
ſern Schriften nur allein. Geſcttzt es fiele dadurch
alles, was ich von dem Vorzug, ſo die elenden
Seribenten, in Anſehung der Anzahl ihrer Bewun
derer, vor denen guten haben, bißhero geſchrieben,

gantz
(38) heratius LA. II. Ep.J.
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gantzlich ubern Haufen; So wurde doch da—
durch der weſentlichen Vortreflichkeit meiner Bru—
der nicht das geringſte abgehen; well dieſelbe ſich
nicht auf die Gedancken, ſo andere von uns ha
ben; ſondern auf unſere eigene Empfindung, und
auf die gute Meinung, ſo wir von uns ſelbſt he
gen, grundet. Unſere Feinde betriegen ſich, wenn
nie meinen, daß ich unſere Vortreflichkeit in dem
Beyfall des groſten Haufens ſuchte.

Was ich davon geſchrieben hat keinen an—
dern Zweck, als ſie zu uberfuhren, daß der
Mangel der Vernunft uns nicht ſo verachtlich
mache, als ſie ſich einbilden; ſondern uns vielmehr
die Hochachtung des uns gleichgeſinnten Pobels,
und folglich der meiſten Menſchen erwerbe. Aber
glauben ſie denn, daß wir ohne dieſe Hochachtung
nicht glucklich ſeyn konnen Jch geſtehe, es iſt
eine angenehme Sache, von vielen gelobet zu wer
den: Allein mich deucht, wir wurden doch wohl
bleiben, wer wir ſind, wenn wir gleich von aller
ZWwvelt ausgeziſchet, und unſere Schriften von nie
mand geleſen, oder von allen, die ſie leſen, geta
delt wurden. Der Mangel der Vernunft, der
uns das Schreiben ſo leicht, und unſere Schrif
ten dem Pobel ſo angenehm machet, wurde uns
auch, auf dem Fall, Dienſte thun, wenn der
Pobel ſich zu unſern Feinden ſchluge, und wir wur—
den in unſerm Ungluck groſſer, als bey glucklichen
Tagen ſeyn.

Unſern Feinden kan dieſes nicht unglaublich
vorkommen; denn ſie kennen unſere Großmuth,

E un
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ſetz 66 tunſere Gedult, unſere Gelaſſenheit. Wir haben
ihnen, ſen der Zeit, daß ſie uns geangſtiget, ſo
viele ausnehmende Proben davon gegeben, daß ſie
daruber erſtaunet. Was wurden ſie alſo nicht
ſagen, wenn ſie ſehen ſollten, wie wenig wir uns
daraus machen wurden, wenn gleich alle, die uns
ſonſt noch hochgehalten, mit ihnen auf uns loß
ſturmeten? Sie hielten es nicht aus, wenn ih
nen dergleichen begegnete, daß weiß ich wohl: Aber

ich kan verſichern, daß wir dieſes Unglück, wie
groß es auch ſeyn mag, nicht einmahl empfinden

wurden.

Wie wenig Verſtand wir auch haben, ſo be
greifen wir doch, daß es narriſch, ſeine Gluck
ſeligkeit in Dingen zu ſuchen, die auſſer uns ſind.
Unſer Wahl-Spruch iſt:

4—4 o9 UuU Q o
 nNe te quæſiveris

ecxtra (39).
Und die Natur, die wohl vorhergeſehen, daß wir
wegen unſerer Schriften viele Anfechtungen ha
ben wurden, hat uns dergeſtalt wider Anlaufe
unſerer Feinde gewafnet, daß alle Pfeile der
Spotter, wie ſpitzig, und ſcharf ſie auch ſind,
uns nicht die geringſte ſchmertzhafte Empfindung
verurſachen konnen. Eine innerliche Empfindung
unſerer Vollkommenheiten erſetzet den Mangel ei
nes frembden Lobes, mit welchem ſich unſere Feinde
ſo groß wiſſen, und troſtet uns kraftiglich, wenn
man unſer ſpottet.

“Ri
(39) Penſius Sat. I.
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eeRidentur mala qui componuntcarmi-

na: verum
eaudent ſcribentes, ſe venerantur,

ultro
eSi taceas, laudant, quicquic ſeripſere

beati (40).Unfere Schriften fuhren alſo, wie die Tugend,

ihre Belohnung mit ſich, und wir haben nicht no—
thig, den Lohn unſerer Arbeit von andern zu er
warten. Ein gewiſſer Lehrer der Romiſchen Kir ta
che hat hieruber gar artige Gedancken. Er meint, Fx

GDtt bezeige ſich eben ſo gnadig und gerecht gegen
iüuns, als gegen die Froſche. Denn wie er dieſen

die Gnade gebe, daß ſie ſich ſelbſt an ihrem, eben ſ

nicht gar angenehmen, Geſang beluſtigten: So
habe er es, in Anſehung unſerer, ſo weißlich ge
fuget, daß wir, da niemand unſere Verdienſte
erkennen will, eine ungemeine Zufriedenheit mit i
uns ſelbſt hatten. Selon la juſtice, ſpricht er,«
tout travail honnête doit être recompen-
ſẽ de louanee ou de ſatisfaction. Quand«æ
les bons Eſprits font un ouvrage excel-æ
lent, ils ſont recompenſes par ſes applau-
diſſemens du Public. Quand un pauvren
Eſprit travaille beaucoup pour faire un«
mauvais ouvrage, il n'eſt pas juſte ni rai.c
ſonnable quril attende des louanges pu-«
bliques; car elles ne lui ſont pas dùés:v

1Aais à fin que ſes travaux ne demeurent«
pas ſans recompenſe, Dieu lui donne une

E 2 ſatig.40) Horat. Lib. II. Ej. 2.



zag 68 2veſatisfaction perſonelle, que perſönne ne
vlur peut envier ſans nne injuſtice plus que
“Abarbare. Tout ainſi que Dieu qui eſt ju-
ceſte, donne de la ſatisfaction aux Grenouil.
cles de leur chant: autrement le blame
public, joint à leur meécontentement, ſe-
ecroit ſuffiſant pour les reduire au deseſ-
cepoir (41).

Leute, vor die der Himmel ſo ſonderlich geſor
get, konnen ſich leicht uber die Verachtung, ſo
die boſe Welt gegen ſie bezeiget, zu frieden geben,
und unſere Feinde konnen dahero, wo es ihnen
beliebet. leicht die Urſache ergrunden, warum ih
re Spottereyen, durch welche ſie uns wehe thun
wollen, ſo fruchtloß ſind. Unſere Zufriedenhtit
mit uns ſelbſt macht ihre boßhafte Bemuhung
vergeblich: Und ich werde alſo nicht zu viel ſa
gen, wenn ich hehaupte, daß dieſelbe die groneſte
unſerer Vortreflichkeiten, und der Grund unſerer

Gluckſeeligkeit ſey.
So lange wir mit uns ſelbſt zu frieden ſind,

und an unſerer Arbeit ein Vergnugen finden, wird
alles, was unſere Feinde gegen uns vornehmen,
viel zu wenig ſeyn, uns unglucklich zu machen,
und unſere GemuthsRuhe zu ſtohren. Cicero
nennet die Anhanger des Epicurus glucklich, und
giebt keine andere Urſache davon, als weil ſie ſich

es einbildeten. Sunt enim, ſpricht er (a2),
boni

(41) Le P. Francois Garaſſe, Somme Theolog. Lrv.

II. p. 419.
(42) de Oratore Lib. III.



geg 69 Sboni viri, quoniam ſibi ita videntur, hea-
ti. Da wir nun eben dieſe Einbildung haben,
ſo mogte ich den ſehen, der uns den geringſten
Verdruß erwecken konnte. Ein elender Seeibent
iſt weit uber die Laſterungen und Spottereyen ſei

ner Neider erhaben.
«elſior exſurgit pluviis, auditque ruen-

tes
eesub pedibus nimbos, rauca tonitrua

calcat (43).
Man ſtelle ihm ſeine Einfalt, ſeme Unwiſſenheit,
ſeine Thorheit, und Ungeſchicklichkeit ſo deutlich,
und lebthaft vor, als man immer will; Er wird
doch dabey bleiben, daß die Natur an ihm ihr
Meiſter-Stuck bewieſen, und ſich an ſemen
Schriften, die andere ohne Eckel nicht leſen kon
nen, auf ſeine eigene Hand beluſtigen.

Jch ſehe nicht, was wider einen ſolchen Men
ſchen auszurichten? Er iſt unuberwindlich, und
die guten Scribenten thun thorigt, daß ſie ſich
bemuhen, ihn auf andere Gedancken zu bringen.
Die Klagen, ſo die guten Seribenten uber unſe
re Hartnackigkeit fuhren, zeigen deutlich  daß
ſie die Eitelkeit ihres Beginnens ſelbſt erkennen.
Sie muſſen alſo auch wider ihren Willen geſte—
hen, daß Leute, die ſo ſehr von ſich eingenommen,
daß man ihnen aufkeinerley Weiſe die ſuſſe Ein—
bildung. von ihrer Vortreflichkeit, und die daher
flieſſende Zufriedenheit mii ihrem Zuſtande rauben
kan, die allergluckſeeligſten Creaturen ſind. Jſt

E3 es(43) Clandianum de Mall. Theodoſ. Conſul. v. 206.
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esnun nicht, wie der Pater Garaſſe ſagt, bar
bariſch gehandelt, wenn man ſeinem NebenChri
ſten ſein Gluck nicht gonnet? Dieſes heinet die
Boßheit aufs hochſte treiben; und unfere Feinde
ſollten ſich alſo ſchamen, von uns zu verlangen,
daß wir die Vernunft gebrauchen ſollen. Es iſt
dieſes ein Anſinnen, ſo nicht hoflicher und chriſt
licher, als wenn ich tinen erſuchen wollte, er mog
te doch ſo gut ſeyn, und ſich von einem Felſen her
abſturtzen; Und konnten unſere Feinde uns zu
der Thorheit verleiten, ſo ware es um uns geſche
hen, und wurden wir hinfort keine frohliche Stun
de haben.

Denn mit dem Gebrauch der Vernunft kan
die Zufriedenheit, die uns ſo glucklich macht, und
uns vor unſern Feinden einen ſo groſſen Vorzug
giebt, unmoglich beſtehen. So bald wir der
Vernunft zu vielen Willen laſſen, minmt ſie ſich
Freyheiten heraus, die unertraglich ſind. Sie
hat die boſe Gewohnheit, daß ſie allen, die ihr zu
viel Gehor geben, den vermaledeyten Rath giebt,
ſie ſollten ſuchen, ſich ſelbſt kennen zu lernen. Das
ware uns elenden Scribenten eben Recht. Der
Mangel der Selbſt-Erkanntniß iſt der einzige
Grund unſerer Zufriedenheit; Und wir müſten
alſo weit narriſcher ſeyn, als unſere Feinde glau
ben, wenn wir nicht, mit aller Macht, unſere
Vernunft, die ſo verfuhriſch iſt, im Zaum
hielten.

Wenn
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Wenn meine drey Freunde, Se vers, Ph-

l. pi, und Redg ſt, ſich ſelbſt kenneten, wa
ren ſie tangſt in Verzweifelung gerathen, und hat
ten ſich vielleicht ſchon ſelbſt Leid angethan. Aber
ſo leben ſie noch, und ſind luſtig und guter Dinge.
Jhre Feinde wundern ſich daruber; Aus keiner
andern Urſache, als weil ſie die Vortreflichkeiten
und Vorzuge der elenden Seribenten nicht gebuh
rend einſehen. Hatten ſie aber die Alten geleſen,
ſo wurde ihnen die Unempfindlichkeit, und Zufrie—
denheit, welche die erwehnten drey Manner mit
ten in ihremUngluck, eben wie Sadrach, Meſach,
und Abed Nego in dem feurigen Ofen, von ſich
blicken laſſen, nicht die geringſte Berwunderung

verurſachen.

Plinius (44) hat ſchon lange angemercket, daß
die Eſel keine rauſe haben: Und wem es gegeben
iſt, den heimlichen Sinn dieſer, nach dem Buch
taben ungegrundeten, Anmerckung zu faſſen, der
iehet wohl, daß Plinius nichts anders ſagen wol
e, als daß ein elender Scribent von ſeinen Man

geln nicht die geringſte Empfindlichkeit habe. Jch
„alte vor unnothig, die Grundlichkeit meiner my
tiſchen Auslegung weitlauftig zu beweiſen. Es
ſt gar zu bekannt, daß es eine alte Gewohnheit,

von denen elenden Scribenten unter dem Bilde
eines Eſels zu reden, und da jedermann weiß, daß
die Erkenntniß unſerer Vergehungen, mit einem
Wort, das Gewiſſen genennet wird; das Ge

E.4  wWiòaiſ—
(44) Hiſt. Nat. Lib. XI. c. Z3.
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wiſſen aber in dem Ruf iſt, daß es beiſſe, ſo iſt
leicht zu begreifen, was zwiſchen demſelben und
einer Lauß vor eme Aehnlichkeit ſey. Jch halte
mich dabey nicht auf; ſondern bitte nur meine Le
ſer mit mir zu erwegen, was die vortrefliche Eigen
ſchaft, ſo wir, wie Plinius zeuget, und die Er
fahrung lehret, beſitzen, vor Vortheile mit ſich
fuhret. i.

Die Erkanntniß derFehler gebiehretReue. Die
Rrue iſt michts anders als eine Art von Traurig
keit, und ſolglich ein verdrießlicher Affett. Sie
kan ohne Zerknirſchung, und ohne einen Abſcheu
vor uns ſelbſt nicht begriffen werden. Sie macht
alſo einen Menſchen mißvergnugt mit ſeinem Zu
ſtande; Undwer mit ſeinem Zuſtande nicht zu
frieden iſt, kan nimmer glucklich ſeyn. Unſere
Feinde empfinden mit ihrem Schaden, daß das,
wasich hier ſchreibe, die Wahrheit iſt. Je mehr
Verſtand ſie haben, je tiefer ſehen ſie ihre Fehler
ein, und dieſe verdrießliche Einſicht macht ihnen
das Leben rechtſchaffen ſaur. Jch darfihnen nicht
vorſtellen, mit wie vielen Schmertzen ſie ihre geiſt
liche Kinder empfangen, und zur Welt bringen.
Sie wiſſen es beſſer, als ichs ihnen ſagen kan:
Sie leugnen es auch nicht. Und wenn denn end
lich ein guter Seribent von ſeiner gelehrten Burde,
nach einer ſchweren Geburt, entbunden wird, ſo
iſt er nicht einmähl ſo glücklich, als die Affen,
die ihre Jungen, ihrer Heßlichkeit ungeachtet, zart
lich lieben; ſondern entdecket an den Kindern ſei
nes Verſtandes, wie ſchon ſie auch ſind, ſo vie

le
J
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mag.«Et toujours mécontent de ce qu'il vient
de faire

dl plait à tout le monde, ne ſauroit
ſe plaire (45).

Ein elender Scribent hergegen empfangt mit Luſt,
gebiehret ohne Schmertzen, und erdrucket ſeine
Jungen faſt vor Liebe, micht anders als die Affen.
Man lache uber dieſe Auffuhrung, ſo viel man

J

will, ſo wird man doch nicht in Äbrede ſeyn kon
nen, daß ein elender Scribent weit glucklicher,

vn

als ein guter. Es iſt nicht nothig, daß ich mir, n
die Muhe aebe, dieſes, durch viele Grunde, darr
zuthun. Unſtre Feinde ſind ſy billig, daß ſie es

m1

ſelbſt erkennen. Boileau beneidet den Pelle-
tier

«envie en éerivant le ſort de Pelleti-
J

in
J

J

J

er (40).Und Horatz ſagt ausdrucklich, er mogte lieber ein

elender Scribent ſeyn, und ſeine Fehler nicht er—
kennen; als einer der beſten und dabey mißver
gnugt mit ſich ſelbſt ſeyn.

vrætulerim ſcriptor delirus, inersque
videri«Dum mea delectent mala me, vel deni-

que fallant

Ez «Quam 9
(45) eileau Sat. 2.

46) Lind.
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Quam ſapere, ring..

ue (a7).Was brauchen wir weiterZeugniß? Unſere Fein

de ſelbſt machen uns unſtre Vortreflichkeit, und
Gluckſeeligkeit nicht ſtreitig. Aber dennoch ſind
dieſe, mit ſo beſonderer Klugheit begabte, Crea
turen, ſo verblendet, und ſo ubel berathen, daß
ſie die Selbſt /Erkanntniß vor nothig halten. Mei
ne Leſer mogen urtheilen, ob ein ſo widerſinniges
Betragen mit der tiefen und aberglaubigen Ehrern
bietung, ſo die guten Scribenten gegen die Ver
nunft hegen, beſtehen konne?
IAIch weiß wohl, es mangelt denen guten Seri

benten nimmer an Ausfluchten. Sie werden ſpre
chen: Ob gleich die Erkanntniß ihrer Fehler im
Anfange verdrießlich ware: So habe ſie doch ei
ne gute Wurckung, und treibe ſie an, die erkann
teFehler auszubeſſern, und nach der Vollkommen
heit zu trachten, die ein ſo unausſprechliches Ver
gnugen mit ſich fuhre, daß dadurch einem Scri
benten die, auf die Ausbeſſerung ſeiner Fehler ge
wandte, Muhe mehr als doppelt belohnet wurde.
Aber alles dieſes heiſt nichts geſagt.

Ein Scribent iſt ein Menſch, und muß alſo
Fehler haben. Wer ſich daruber nicht zu frieden
geben kan, dem weiß ich keinen beſſern Rath, als
daß er ſeine Menſchheit ablege, und ſich entweder
um eine Stelle unter den Seraphinen bewerbe,
oder gar vergottern laſſe. Jn dieſer Sterblich-
keit nach einer Vollkommenheit trachten iſt lacher

lich

(7) Horatius Lii. II. Ep. 2.
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»ware dieſe eingebildete Vollkommenheit zu er
igen; ſo weißich doch nicht, ob es der Muhe
rth ſeyn wurde, desfalls ſeiner Natur Gewalt
zuthun, und ſich mit einer verdrießlichen Aus
ſſerung einiger, der Menſchheit ſo weſentlichen,
ehler zu qualeen? Und ob man nicht auf eine ge—
achlichere Art derjenigen Vortheile theilhaftig
erden konne, welche ſich unſere Feinde von der
Zollkommenheit, oder gantzlichen Befreyung von

llen Mangeln verſprechen?
Wo ich nicht irre, ſo beſtehet aller Vortheil,

en die Vollkommenheit geben kan, in dem un
usſprechlichen Vergnugen, des ein Menſch, der
ich keiner Fehler bewuſt iſt, nothwendig genieſ
n muß. Wir elende Scribenten ſind uns nun
nſerer Fehler nicht bewuſt; weil wir ſie nicht er—
ennen, und beſitzen alſo wurcklich diejenige Gluck
teligkeit, nach welcher unſere Feinde mit ſo vieler
Muhe ringen. Jſt dieſes nicht gemachlich? Und
an man ſich wohl des Lachens enthalten, wenn
man ſiehet, wie wunderlich ſich die guten Scriben—
ten gebarden? Sie kommen mir wahrlich nicht
anders vor, als der Konig Pyrrhus, der ſich ein
bildete, er konne ſich mit ſeinen Freunden nicht
recht luſtig machen, wenn er nicht vorher Jtali
en, Sieilien, Carthago, und ich weiß nicht was
vor Lander mehr, bezwungen. Man ſtellte ihm
vor, er durfe desfalls nicht einen Fuß aus ſeinem
Konigreiche ſetzen, und wenn unſere Feinde nur
tinmahl bedencken wollten, wie vergnugt wir un-

ſer
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nen, ſo wurden ſie leicht begreifen, daß die Muhe,
ſo ſie ſich geben, um zu einem Gluck zu gelangen,
das in ihren Handen ſtehet, hochſt unnutz ſey.
Jch ſage wenig: Denn wenn man ihre Auffuh
rung recht anſiehet, ſo iſt ſie im hochſten Grad la

cherlich.

Sie ſuchen durch die Erkanntniß ihrer Fehler
glucklich zuwerden: Da doch die Glückſeeligkeit
darinn beſtebet, daß man ſich keiner Feliler bewuſt
iſt. Kan man wohl wunderlicher zu Wercke ge—
hen; Sprechen ſie: Sie blieben bey der Er—
kanntniß ihrer Fehler nicht, ſtehen, ſvndern bemu
heten ſich, durch die Ablegung derſelben, die Voll
kommenheit zu erreichen, die allein einen Scriben
ten vergnugt machen kan? So antworte ich:
Daß es unmoglich auf ſolche Art vergnugt und
glucktich zu werden. Jch berufe mich desfalls
auf die Erfahrung. Ware es moglich, ſo muſte
die Zufriedenheit eines Stribenten, der es in der
Ausbeſſerung ſeiner Fehler weit gebracht, und der
Vollkommenheit ſehr nahe gekommen, groſſer ſeyn,
als eines andern, der es nicht ſo hoch gebracht,
und weiter von der Vollkommenheit entfernet.
Aber ſo ſehen wir taglich das Gegentheil. Mon-
taigne (a8) ſagt; Es gehe denenGelehrten wie

denen
(48) Liv. II. chap. 12. pa. 3Jo2. Joz. I eſt adve-

nu aux gens veritablement ſgavans, ce qui
advient aux eſpies de bled, ils vont s'esle-

vant &e hauſſant la teſte droite fiere, tant
qu'ils
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ruſten, als ſie leer ſind; ſo bald ſie aber von Kor—
iern ſchwer werden, das Haupt ſincken laſſen;
Und er hat Recht. Ein unvollkommener Scri—
ent iſt bey allen ſeinen Fehlern vergnugt, und mit
ich ſelbſt zu frieden. Je naher hergegen ein Seri
ent der Vollkommenheit kommt, je mehr Fehler
ntdeckt er an ſich; je leckerer, je verdrießlicher, je
nißvergnugter mit ſich ſelbſt wird er. Die Ur
ache iſt dieſe, weil die Vollkommenheit, nach wel
her die guten Seribenten ſtreben, eine leere Ein
ildung, und ein ſuſſer Traum gar zu hochmuthi
zer Leute iſt. Die Beſcheidenſten unſerer Feinde
timmen hierinn mit mir uberein. GSie bekennen,
aß alle ihre Arbeit, ihr Wachen, ihr Leſen, ihr
Nachdencken ihnen keinen andern Vortheil ge
racht, als daß ſie ihre Schwachheit erkennen,
ind begreifen lernen, daß unſer Wiſſen Stuck-
Werck ſey. Wie dieſe verdrießliche Entdeckung
eſchickt ſey einen Menſchen vergnugt zu machen,
egreife ich nicht. Jch halte vielmehr davor, daß,
aturlicher Weiſe, die Verzweifelung ihr auf dem
Fuſſe folgen muſſe, und ein guter Seribent, wenn
r ſich lange geqvalet, ſtatt der Zufriedenheit, die
r ſuchet, nichts als einen ewigen Abſcheu vor ſich
lbſt, zur Belohnung ſeiner Muhe, erlangen
onne.

Wie

qu'ils ſont vuides; mais quand ils ſont pleins
groſſis de grain en leur maturité, ils com.

mencent à s humilier baiſſer les cornes.
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3 78 2tlWie ſchone Gelegenheit hatte ich hier nicht,
unſere Feinde auszuhohnen, und lacherlich zu ma
chen? Jchkonnte uber ihre eingebildete Weiß
heit ſpotten, und ihnen deutlich zeigen, daß ſie nichts

weniger, als weiſe ſind. Denn die vornehmſte
Eigenſchaft eines weiſen Mannes iſt die Zufrieden
heit mit ſich ſelbſt. Niſi ſupienti ſua non pla-
cent, ſagt Seneca (49), omnis ſtultitia labo-
rat faſtidio ſui. Dieſe Vorruckung ihrer Thor
heit wurde ihrem Hochmuth ſehr empfindlich ſeyn.
Allein ich will ihr Ungluck nicht groſſer machen.
Sie ſind ohne dem hoch genug betrubet. Jch bin
zu frieden, wenn nur meine Leſer erkennen, daß
unſere Feinde, die guten Scribenten, ſehr un—
vernunftig handeln, wenn ſie uns den Mangel der
Vernunft zur Sunde deuten, der doch die Quelle
unſerer Vortreflichkeiten iſt, und in uns eine
Zufriedenheit wurcket, zu welcher auſſer uns,
wenig Menſchen, in dieſem JammerThal, zu ge
langen, das Gluck haben.

Jch bilde mir ein, dieſes mit ſtattlichen Grun
den uberflußig erwieſen zu haben, und ſchreite da
hero zu dem andern HauptFehler elender Schrif
ten, der, wie unſere Feinde meinen, in dem Man
gel der Ordnung beſtehen ſoll. Daes mir leich
ter geworden, als ich anfangs ſelbſt geglaubet,
den Mangel der Vernunft, den man uns vorwirft,
zu rechtfertigen; So wird es mir wenig Muhe
koſten, unfern Feinden zu zeigen, daß ſie gar keine

Urſa
49) Eyxii. Ir.
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Urſache haben, unſere Schriften zu verachten, weil
ſie eben nicht allemahl die ordentlichſten ſind.

Die Ordnung im Schreiben iſt, wie jederman
geſtehet, willkuhrlich. Es iſt alſo kein Scribent
befugt, dem andern vorzuſchreiben, wie er ſen Buch
einrichten ſolle; eben ſo wenig, als ein Burger
das Recht hat, ſeinen Nachbarn, uber die Einrich
tung ſeiner Haußhaltung zur Rede zu ſtellen. Da
nun dieſes unſtreitig iſt; ſo nehmen ſich unſere Fein
de zu viel heraus, wenn ſie ſich unterſtehen, uber
die Ordnung oder Unordnung unſerer Schriften
zu richten. Jhr Urtheil kan in dieſem Fall nicht
gelten, ich will nicht ſagen, weil ſie partheyiſch ſind,
ſondern auch nur deßwegen; weil das, was man
Ordnung nennet, ſehr was zweydeutiges und un
gewiſſes iſt.

Die Ueberforſcher (50) ſagen: Die Ordnung
ſey eine Uebereinſtimmung des Mannigfaltigen.
Dieſes Mannigfaltige kan auf vielerley Art, und
unzahlige Mahl verſetzet werden, und es bleibt doch
allemahl eine gewiſſe Ubereinſtimmung in dem—
ſelben ubrtig. Da nun das Mannigfaltige auf
unterſchiedliche Art ubereinſtimmen kan; ſo ſtehet
es bey einem jeden, was er vor eine Uebereinſtim
mung der andern vorziehen will, und keiner iſt be
fugt, mich einer Unordnung zu beſchuldigen, wenn
ich etwa das Mannigfaltige von einer andern Sei
te angeſehen habe, als er. Soll dieſes nicht wahr
ſeyn; So muſte in der Muſick nur eine eintzige

Me
c(50) Metaphyſici. Vid. Amos Comenius in Orbe en-

ſualium pict 2 206.
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lodey ſtatt haben. Denn die Melodey iſt nichts
anders, als eine harmonirende Menge unterſchiede—
ner Tone. Hatte nun in dem Mannigfaltigen nur
eine einzige Uebereiuſtimmung ſtatt; So muſte
auch in der Muſick nur eine einzige Harmonie
unterſchiedener Tone die rechte ſeyn, und alle anue
dere Miſchungen dieſer Tone ubel klingen. Die
ſes iſt lacherlich. Folglich kan ein jeder das Man
nigfaltige, mit dem er zu thun hat, mengen, wie
er will, und diejenige Uebereinſtimmung deſſelben
wehlen, die ihm die beſte ſcheinet.

Es ware viel, wenn bloß denen elenden Scri
benten dieſes nicht frev ſtehen, und ein jeder Spot
ter berichtiget ſeyn ſollte, ihre Schriften vor un
ordentlich zu ſchelten, wenn ſie das Mannigfalti—
ge, woraus ſie beſtehen, nicht nach ſeiner Phan
taſie gemiſchet. Die elenden Scribenten ſchrei
ben Bucher: Ein Buch iſt eigentlich nichts, als
eine Menge mit Buchſtaben beſchriebener Blatter.
Wenn unter dieſen Buchſtaben eine Uebereinſtim
mung iſt, ſo iſt das Buch, ſo ſie ausmachen, ein
ordentliches Buch. Unter denen Buchſtaben iſt
eine Uebereinſtimmung, wenn ſie nur ſo zuſammen
geſetzet, daß verſtandliche Worte herauskoinmen.
Dieſe Worte konnen nun in allen Sprachen wie
der unzahlige Mahl verſetzet werden, ohne Nach
theil der ſo nothigen Uebereinſtimmung des Man
nigfaltigen; Und es ſtehet alſo in eines jeden Be
lieben, wie er die Worte der Sprache, in welcher
er ſchreibt, untereinander mengen will. Da die
ſes nun in eines jeden Freyheit ſtehet, ſo handelt

der
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derjenige unvernunftig, und toranniſch, der ſich
die Macht zueignet, einen Scribenten, wegen
dieſer willkuhrlichen Vermengung der Worte,
zur Verantwortung zu ziehen: Wo man nicht,
wider alle Vernunt behaupten will, es konne
die nothige Ueberſt mmung des Mannigfalti
gen nur durch eine einzige Art aller moglichen
WortMiſchungen erhalten werden, und folglich
nur ein einziges ordentliches Buch in der Welt
ſeyn.

Jch habe das Vertrauen zu unſtrn Feinden,
daß ſie ſich ſchamen werden, ſo entſetzlich zu ſchwar

men. Aber mit was vor Fug konnen ſie denn
unſere Schriften vor unordentlich ausſchreven?
Beſtehen dieſe Schriften nicht aus vernandlichen
Worten? Jch ſollte es meinen: Denn ſonſt
wurden ſie doppelt unvernunftig handeln, wenn ſie
don der Ordnung ſolcher Schriften urtheilen wol
ten, in welchen ne kein Wort verſtehen: Haben
wir nicht eben die Macht, die Worte nach un
ſerm Gutduncken zu müchen, die ſie haben? Und
hatten wir alſo nicht auch das Recht, ihre Schrif
ten vor unordentlich zu halten, wenn die Vermi

ſchung der Worte, die ſie erwehlet, uns nicht
anſtunde? Aber wir ſind ſo unbillig nicht. Wir
laſfen einem jeden ſeine Frevyheit, und perlangen von
umjern Feinden ein gleiches.

Es in ſchwehrlich au vermuthen, daß ſie uns
dieſe Gnade wiederfahren lafſen werden; Wie
grundlich ich auch gezeiget, daß unſere Forderung

billig. Denn ſie ſind gar zu ungerecht und ei

F gen
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laſſen, und ihnen, jedoch unſern Rechten unver
fanglich, zugeben, daß in unſern Schriften
die groſte Unordnung herrſche. Mich deucht
nicht, daß dieſer Fehler ſo groß iſt, als ihn un
iere Feinde machen, und ihre eigene Auffuhrung
beſtarcket mich in dieſer Meinung. Es iſt bey
ihnen gar nichts ſeltenes, daß ſie Schriften mit
Luſt leſen, und biß in den Himmel erheben, die
doch gantz unordentlich geſchrieben. Wenn die
ſe Schriften Leute zu Urhebern haben, denen ſie
gewogen find, ſo wiſſen ſie den Fehler, den ſie
uns, als eine greuliche Miſſethat anrechnen, nicht
zenug zu preiſen. Sie nennen die Unordnung,
die ſit in ſolchen Schriften wahrnehmen, eine
angenehme Unordnung, und bewundern die Hof
lichkeit des Verfaſſers, der dem Eckel ſeiner Leſer
ſo geſchickt vorbeuget, und vor ihre Beluſtigung
ſo ſehr ſorget, daß er ſich oft mit ihnen von der
ordentlichen LandStraſſe entfernet, und ſie in ſo
luſtige Gegenden und aur ſo angenthme Auin fuh
ret, daß ſie, vor Luſt entzuckt, und vor Freude
auſſer ſich, die Beſchwerlichkeiten der Reiſe nicht
mercken, und ſich nicht nach der Herberge ſehnen.
Wenn wir arme Leute hergegen, aus gutem Her
tzen, unſern Leſer queer Feld ein fuhren, und ihm
eine Ehre anthun wollen, ſo bekommt es uns eben
ſo ubel, als wenn der Eſel, nach dem Exempel
des Hundgens, ſeinem Herren liebkoſen will.
Man nennet unſere Hoflichkeit eine Ausſchwei
fung, und uns elende Schwarmer, die nicht

wiſſen
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wiſſen, wo ſie zu Hauſe ſind. Ob dieſes billig
gehandelt ſey, weiß ich nicht; das weiß ich, das
meine Leſer uber das ungerechte Verfahren unſerer
Feinde erſtaunen werden: Aber ſie werden ſich
noch mehr wundern, wenn ſie folgendes zu beden
cken belieben wollen.
Die Poeſie, der unſtreitig der Rang uber die
ungebundene Beredſamkeit gebuhret, hat nichts
portreflichers, als die Ode und das Helden-Ge
dicht. Jn beyden muß aber eine ungewiſſe Un
ordnung herrſchen, wo ſie gut ſeyn ſollen. Eine
Ode, in der man keine Fußſtapfen eines entzuck-
ten Geiſtes findet, taugt nicht viel. Sie muß
voller Ausſchweifungen ſeyn, und mit einer ange
nehmen Verwirrung prangen. So bald hen
gen ihre Strophen nicht, auf eine gemeine Wei
ſe, ordentlich zuſammen, ſo wird ſie platt und
abgeſchmackt. Ein HeldenGedicht, in demei
ne gemeine Hiſtoriſche Ordnung beobachtet, wird

ſeinen Urheber wenig Ehre bringen. Will er,
daß man !ihn unter die Dichter zehle, ſo mußer
ſchwarmen, und alles untereinander mengen. Er
kan anfangen woer will, nur bey Leibe nicht von
vorne: Sed per amhages, deorumque mi-
niſteria, fabuloſum ſententiarum tor-
mentum præcipitaãndus eſt liber ſpiritus;
ut potius furentis animi vaticinatio appa-
reat, quam religioſæ orationis ſub teſti-
hus fides (51).

11—

1) Peitanius p. 136.G2 So



So reden unſere Feinde, und ſo machen ſie es
auch. Sollten ſie nch denn nicht ſchamen, un
ſere Schriften wegen einer Unordnung zu verach
ten, die ſie ſelbſt zu denen wichtigſten und groſſeſten
Wercken des Menſchlichen Verſtandes ſo nothig
halten? Muſſen ſie nicht ſelbſt geſtehen, daß die
Unordnung unſerer Schriften uns von dem gemei
nen Haufen derer, die in ungebundener Rede
ſchreiben, mercklich unterſcheide, und eine Ei
genſchaft ſey, wodurch unſere ungereimte Wer
cke der Ode und dem Helden-Gedicht, welches
unſtreitig die vollkommenſten Geburten des
Menſchlichen Witzes ſind, ungemein ahnlich wer
den? Jhre Unbilligkeit fallet io ſehr in die Sinne,
daß ich mich ſchame, desfalls ein Wort mehr zu
ſagen. Sie mogen ſehen, wie ſie ihr Verfahren
gegen Unpartheyiſche rechtfertigen.

Es wird ihnen dieſes um io viel ſchwerer fal
len, je offenbahrer es iſt, daß unſere Schriften
denen ihrigen, was die Ordnung anlanget, nichts
nachgeben. Man ſthe nur unſere Bucher an,
und ſage mir, ob ſie nicht eben ſo ausſehen, als
diejenigen, ſo unſere Feinde machen. Der An
fang kommt erſt; denn folgt das Mittel, und das
Ende ſchlieſſet die Reihe. Jch habe noch nicht
erlebet, dan einer meiner Bruder ſein Buch mit
einem andachtigen Soli Deo Gloria angefangen,
und mit einem glaubigen Quod Deus benè ver-
tat, beſchloſſen; Und biete unſern Feinden Trotz,
mir einen nahmhaft iu machen, der ſich ſo weit
vergangen. Wie ſehr wir uns auch ſonſt von

un
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unſere Buchtr eben ſo ein, als ſt. Sovors,
mein wurdiger Bruder, von dem man ſagen kan,
daß er der Vernunft, und ihren unmaſſigen Ver
ehrern zum Poſſen geſchrieben, und Ph-l« pi,
der Streithare, eine Zierde, und Crone der elen
den Schreiber, haben Buchlein ausgehen laſſen,
die ſo wohl eingerichtet, daß man, ehe man ſie
lieſet, ſchweren ſollte, ſie waren von guten Scri
benhten gemacht. Wenn man ſie aufmachet, ſo
erblicket man zuerſt das liebliche Antlitz des vor
treflichen Verraſſers, deſſen Vorund ZuNah
men, Vaterland, Alter und Wurde; oder ein
ander wohl oder ubel ausgeſonnenes Kupftr:
Dann koömmt die Vorrede eines beruhmten Man
nes, die das Lob des Verfaſſers in ſich halten ſoll,
ob ſie gleich bißweilen, wie es meinem lieben Bru
der S- vo rs würcklich begegnet, zu ſeiner Schan
de gereichet; oder etine demuthige Zueignungs
Schrift. Hitrauf folget die Vorrede des Ver
faſſers, und denn das Wercklein ſelbſt. Rach
dem Wercklein kommen die Regiſter, und zuletzt

in Verzeichniß der Schriften des Verfaſſers.
Das weiſſe Blat, das denn noch folget, rechne
ch nicht mit; weil es der Buchbinder nur hinzu
jethan. Doch kan man auch daraus abnehmen,
aß ein elendes Buch einem guten ſo ahnlich ſie
et, als ein Ey dem andern. Jſt nun aber eine
eſſere Ordnung zu erdencken, als diejenige, ſo
neinet beyden Brüder, die ich eben jetzo genennet,

F 3 in
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wirs alle. Was wollen unſere Feinde mehr?

Ueber die Ordnung der Buchſtaben und2or
te in unſern Schriften, laſſe ich mich mit ihnen
nicht ein: Denn ich habe ſchon oben aus der
Metaphyſick erwieſen, daß es in eines jeden Be
lieben ſtehe, wie er die Worte und Buchſtaben,
die er zu Verfertigung ſeiner Schrift gebrauchet,
miſchen wolle. Doch kan ich wohl ſo viel ſagen,
daß wir, ohne Ruhm zu melden, eben ſo gut,
als unſere Feinde wiſſen, wo ein jeder Buchſta
be hingehoret.

Wenn wir: Aber ſchreiben, ſo ſetzen wir das
A zuerſt, und das R zuletzt; Und ſo machen
wirs in allen andern Wortern. Was die Ord
nung der Worter unter ſich anlanget; ſo bilde
ich mir ein, wir thun genug, wenn wir ſie ſo ſe
tzen, daß, die meiſte Zeit, ein Verſtand heraus
kommt. Konnen unſere Leſer unſern Sinn manch
mahl nicht erreichen, ſo muſſen ſie es entweder ih
rer Einfalt zuſchreiben; oder dencken, daß wir
ſelbſt nicht gewuſt, was wir haben wollen: Und
denn ware es eine Unbeſcheidenheit, von uns zu
verlangen, daß wir ſagen ſollen, was wir nicht
gewuſt.Aus dieſen allen konnte ich numehro den Schluß

machen, daß unſere Schriften ſo ordentlich ge
ſchrieben, als es immer ſeyn kan; Wenn ich
nicht vorher ſahe, daß unſere hallſtarrige Feinde
fagen werden, es ſey noch zu ftuhe. Die Gril

len



u 87 2tlenfanger werden ſprechen: Es komme in einer
Schrift hauptſachlich auf die Gedancken an: Wir
aber dachten ungemein unordentlich, und unſere
Bedancken kamenalle uberKopf zu Papier. Die
er Einwurf bedeutet nichts, und iſt, mit aller
Beſcheidenheit zu ſagen, im hochſten Grad elend.
Jch konnte nur darauf antworeen: Es ſey, ih
em eigenen Geſtandniß nach, unmoglich, daß
vir unordentlich dachten: weil ſie ſagten, wir
onnten gar nicht dencken. Denn quicquid
ion eſt ſimpliciter tale, illuc non eſt cum
ddito tale. Allein ich will ſie ſo ſchimpflich
icht abfertigen. Jch bitte ſie nur, mir zu ſa
en, woher ſie denn wiſſen, daß die Gedancken
munſern Schriſten nicht in gehoriger Ordnung
ehen? Sie konnen ja unſere Gedancken nicht
hen; weil ſie unſichtbar ſind, und alſo nicht an
ers, als nach denen Zeichen, mit welchen wir
e andeuten, von denenſelben urtheilen. Dieſe
eichen ſind die Worte, aus welchen unſere Bu
er zuſammen geſetzet. Da nun dieſe Worte,
ie ich ſchon gezeiget, ſo ordentlich von uns ge
tzet werden: Und uberdem kein Seribent dem
ndern von der Art ſeiner WortMiſchung Re
und Antwöort zu geben verbunden; So ſehe
nicht, wie die Gedancken, welche durch die
Gorte angedeutet werden, in unſern Schriften
wrdentlich unter einander aemenget ſeyn konnen,
id was unſere Feinde vor Recht haben, uber die
n uns beliebte Ordnung, wenn ſie ihnen nicht
ſtandig, zu ſpotten.

84 Zwar



“az 38 2cl
Zwar muß ich bekennen, daß wir in der Wahl

unnerer Gedancken eben nicht ſonderlich lecker ſind.
Wir ſchreiben ſie hin, wie ſie uns einfalen. Aber
ich weiß auch, daß dieſes ſehr was gemachliches,
und lobliches, ja ein klarer Beweiß unſerer Vor
treflichkeit iſt. Jch verdencke es unſern Feinden
nicht, daß ſie, wenn ſie ſchreiben wollen, ſich mit
iener aberglaubigen Wahl der ihnen beyfallenden
Gedancken gpvalen, und nicht ſchluſſig werden kon
nen, welchen Einfall ſie zuerſt zu Papier bringen
wollen. Denn ihreGedancken ſind nicht alle gleich
gut. Allein ſie werden dann auch ſo gut ſeyn,
und nicht von uns verlangen, daß wir uns eben
ſo qvalen ſollen. Wir haben dieſes nicht nothig:
Wiil unſere Gedancken alle gleich gut ſind, und
alſo wenig daran gelegen, welcher zuerſt oder zu
legt hingeſchrieben werde. Dieſes giebt uns ei
nen beſondern Vorzug vor unſern Feinden, und
erleichtert uns die Geburt ungemein. Jn denen
Kopfen der guten Scribenten gehet es nicht an
ders her, als in dem Leibe der Rebeceg. Die
Gedancken ſtoſſen ſich darinn, wit die Kinder in
dem Bauene dieſer ErtzMutter. Ja das Gedrenge der Gedancken, von denen immer einer eher

als der andere heraus will, iſt ſo groß in dem Ge
hirn dieſer Ungluckſeeligen, daß es nicht zu  ver
wundern, wenn viele in der Geburt darauf gien
gen, wie die Thamar.“

Wir haben dergleichen Zufalle nicht zu beſor
4

gen. Unfere Grdancken und einander vollkom



men gleich. Sie leben in Friede, und ſtreitten
ſich nicht um den Rang. Sie drengen ſich nicht,
ſondern gehen ohne alle Ceremonie, wie ſie die
Reihe trift, aus MutterLeibe hervor. Soll die
ſes eine Unordnung heiſſen, ſo muſſen unfere Fein
de glauben, daß, auſſer denen offentlichen Pro
ceſſionen, keine Ordnung zu finden, und z. E.
in einer Geſellſchaft recht guter Freunde nichts als
Verwirrung und Unordnung anzutreffen ſey.
Sie werden ſo wunderlich nicht ſeyn, daß ſie die
ſes ſagen: Warunm aber bilden ſie ſich denn ein,
daß unſere Schriften darum unordentlich ſind,
weil wir keine RangOrdnung unter unſern Ge
dancken eingefuhret? Da unſere Gedancken alle
gleich gut ſind, ſo kan es unſern Schriften nicht
an Ordnung gebrechen, und wenn wir die Ge
dancken noch ſo wunderlich durch einander wer
ten. Ja unſere Schriften werden dadurch um
io viel kunſtlicher. Man ſehe ſie von vorne, von
der Seite, oder von hinten zu an; So wird
man allezeit eine Ordnung darinn finden; Und
daher ſagen unſere Feinde ſelbſt, man konne ſie,
ohne Gefahr ſich zu verwirren, von hinten zu ſo
gut, als von vorne leſen. Sie haben Recht:
Aber es ſtehet ihnen ſehr ubel, daß ſie dem unge
achtet doch ubet die Unordnung unſerer Schrirten
klagen. Wer meine Grunde, mit welchen ich die
Ungereimtheit dieſer Klagen dargethan, gebüh
rend einſiehet, wird mĩt Handen greifen, wie un
moglich es ſty, daß ſich die geringſte Unordnung
in unſern Schriften einſchleiche. Denn da un

F5 ſere
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ſere Gedancken einander vollkommen gleich: So
kan es nicht fehlen, es muß eine Uebereinſtimmung
unter ihnen ſeyn, ſie mogen auch gemenget ſeyn,
wie ſie wollen. Ja ich bin gut davor, daß, wenn
man die Schriften meiner beyden Freunde, S-
vors, und Phel· pi, in Stucke zerhacken, die
Stucke in einen Hut ſchutten, und, nachdem man
ſie vorher wohl umgeruttelt, von einem 7 jahrigen
Knaben blindlings herausziehen laſſen wollte, ein
Werck zum Vorſchein kommen wurde, das, wo
nicht beſſer, doch allemahl ſo gut ſeyn wurde, als
alles, was dieſe beyde Manner jemahls geſchrie
ben. Die Urſache iſt aus dem vorigen klar.

Nachdem ich alſo numehrb auch den ungegrun
deten Vorwurf einer erdichteten Unordnung von
denen elenden Seribenten ſo grundlich und vor
treflich abgelehnet, ſo aehe ich mit einer, einem
elenden Schreiber anſtandigen, Zufriedenheit wei
ter, und beleuchte dasjenige, was die guten Seri
benten wider unſere SchreibArt einzuwenden ha
ben. Da die guten Leute, in allen Stucken ſo
lecker, und von ſo verwehntem Geſchmacke ſind,
ſo iſt es nicht zu verwundern, daß ihnen unſere
SchreibArt nicht zierlich genug iſt. Sie rum
pfen die Naſe, wenn ſie unſere Schriften leſen,
und drucken ihren Eckel durch die bitterſten Wor
te aus. Sie klagen, unſere ſcheußliche Schreib
Art verurſache ihnen ein BauchGrimmen, und
gebarden ſich ſo ubel, daß man faſt davor erſchre
eken ſollte. Allein ich kenne dieſe Herren, und
muß thres Eckels und ihrer Werdrehungen lachen.

Jch
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xuriæ publicæ, orationis laſciviac Er ſttzt
eine Urſache hinzu, die gewiß bündig iſt. Non
poteſt, fahrt er fort, alius eſſe ingenio alius
animo color. svi ille ſanus eſt, ſi compo-
ſitus, gravis, temperans, ingenium quo-

que ficcum ac ſobrium eſt. Das Zeugniß
eines Mannes, der ſelbſt ſo zierlich geſchrieben,
muß nothwendig bey unſern Widerſachern viel
gelten, und ich hoffe alſo ſie werden ſich dadurch
bewegen lafſen, ins kunftige von unſerer unzier
lichen und trockenen SchreibArt etwas milder zu
urtheilen.
Diteſes um ſo viel eher von ihnen zu erhalten,
will ich ihnen nachfolgende Stelle aus ihrem Se
neea zur Ueberlegung mittheilen, aus welcher ſie
lernen konnen, wie wenig ein Mann, deſſen Ur
theil fie ſo viel trauen, auf die Zierlichkeit, um
deren Mangel ihnen unſere SchreibArt ſo ſcheuß
lich vorkommit, gehalten hat. Cujuscumque,
ſagt er (5a), orationem videris ſollicitam
politam, ſcito animum quoque non mi-
nuis puſillis occupatuni. Magnus ille re-
miſſius loquitur ſecurius: quæcumque
cicit plus habent fiduciæ; quam curæ. No-
ſti complures juvenes, barba coina niti-
dos, de capſula rotos: nihil ab illis ſpera-
veris forte, nihil ſoliduin. Oratio vultus
animi eſt; ſi direum tonſa oſt, fucata;
manufacta, oſtendit illum quoque non eſt
fe ſincerum, habere aliquid fracti. Non

eit
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eſt ornamentum virile, concinnitas. Gul
dene Worte! Jſt es nicht, als wenn der vor
trefliche Senera den Vorſatz gehabt, uns wider
unſere unbillige Verfolger zu vertheidigen? Er
hat es ſo nachdrucklich gethan, daß ich es nicht
beſſer zu machen weiß. Unſere Feinde konnen von
ihm lernen, wie eitel und weibiſch ihre Bemuhung,
und wie unanſtandig einem rechtſchaffenen Mann
eine zierliche Schreib-Art ſey. Sie werden dem
nach ſo gutig ſeyn, und die Unzierlichkeit der un
ſrigen nicht weiter verachten. Wir habenes ihnen
ſo oft geſagt, daß wir mannlich ſchreiben, und nun
horen ſie voneinem Scribenten, den ſie gewiß kei
ner Partheylichkeit beſchuldigen konnen, daß eine
mannliche SchreibArt keinenZierrath leide. Wo
ſie dadurch nicht bekehret werden, ſo iſt alle Hof

nung an ihnen verlohren.

GSie irren ſich, wo ſie ſich einbilden, daß un
ſere SchreibArt durch den Mangel der Zierlich
keit alle Annehmlichkeit verliehre, und aufhore
ſchon zu ſehn. Sie findet doch ihre Liebhaber,
und iſt um ſo viel ſchoner, je naturlicher und un
gekunſtelter ſie iſt. Ein geputztes und geſchminck
tes Geſicht fallt ſehr in die Augen: Aber das ſind
die rechten Schonheiten, die auch ungeputzt ge
fallen. Die Schonheit unſerer SchreibArt hat
dieſe Eigenſchaft. Unſer Styl iſt auch bey ſei
ner naturlichen Scheußlichkeit ſchon. Er iſt,
wie die Mopſt, ſpecioſus ex horrido (55):

Und
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Und wir wurden ihn verderben, wenn wir daran
kunſteln wollten.

Ja wenn wir gleich dieſes thaten, ſo ware doch
noch Gefahr dabey, ob wirs unſern Feinden zu
Danck machen würden. Wir ſind mit dieſen ei
genſinnigen Leuten ubel daran. Schreiben wir
naturlich, und mannlich, ſo iſt ihnen nicht recht:
Schreiben wir zierlich und kunſtlich, ſo lachen ſie
uns aus. Diejenigen aus unſerm Mittel, ſo man
die boſen Poeten nennet, erfahren es taglich.
Dieſe zierliche Herren putzen ſich ungemein heraus,
weil ſie oft zur Hochzeit gehen. Jhre Schriften
ſind prachtig geſchmucket, und eine jede Zeile der
ſelben vranget mit Gold, Silber, und Ertz, da
zu auch Edelgeſtein. Sie gleichen dem Wagen
des Phobus.

ee Aureus axis erat, temo aureus, aurea
ſummæ

eeCurvatura rotæ; radiorum argenteus
orcdo,eper juga chryſolithi, poſitæque ex or-

dine eemmæ
eClara repercuſſo reddebant lumina

Phoœbo (56).
Und wer ſie mit glaubigen Augen anſiehet, fin

det darinn einen Vorſchmark des neuen Jeruſa
gems,

c 6) Ovia. Aetau. Lil. II,
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lems. Aber, dem allein ungeachtet, kommen ſie
unſern Feinden eben ſo lacherlich vor, als die
Precieuſes ridicules beym Moliere. Und ſo
honiſch dieſt wunderliche Leute denenjenigen mei—
ner Bruder, die, wie ich, in ungedundener Re
de ſchreiben, ihre unzierliche SchreibArt vorwer—
fen, ſo ubel ſind ſie mit der Zierlichkeit meiner
lieben Bruder, der boſen Poeten, zu frieden. Es
iſt ein Elend anzuſehen, wie ſie mit dieſen armen
Leuten, die gewiß keine Koſten ſparen, ihre Leſet
zu vergnugen, haußhalten. Sie laſſen ihnen nicht
vor einen Heller Ehre, und haben dieſe prachtige
Schreiber ſo weit herunter gebracht, daß man 4kaum glauben ſollte, ſie ſtammten in gerader Linie
von dem Konige Midas, glorwurdigſten Anden
ckens, her, wenn nicht ihre hohe Ankunft dadurch
auſſer allen Streit geſetzt wurde, daß alles, was ſie

anruhren, Gold wird.

Da ſich nun unſere Feinde ſo offenbahr in ih ĩ
ren Urtheilen widerſprechen, ſo verdienen ſie nicht,
daß man ſich groß an ſie kehre. Sie wiſſen nicht J
was ſie haben wollen. Baltd ſchreiben wir ihnen
zu zierlich; bald nicht zierlich genug. Es iſt uns
alſo nicht zu verdencken, wenn wir ſie immerhin
ſchwatzen laſſen, und feſte dabey bleiben, daß es ĩ
eine Thorheit ſeh, zierlich zu ſchreiben, wenn man

ĩ

keine Verſe macht. Denn ich begehre kein Joch
auf meiner Bruder, der boſen Poeten, Halſe zu
legen, oder ihrer Verſchwendung Ziel und Maaſ
ſezu ſetzen. Dieſe Herren konnen mit denen Scha

tzen
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halten, als ſie wollen. Je reichlicher und freyge
higer ſie ihre Koſtbarkeiten ausſpenden, je lieber
iſtes mir. Jch ſage nur, daß ich, und meines
gleichen elende Sceribenten beſſer thun, wenn wir
uns der gekunſtelten und zierlichen SchreibArt, in
welcher unſere Feinde ihr Vergnugen ſuchen  gantz

lich enthalten.

Denn gewiß die gar zu angſtliche Sorgfalt,
mit welcher die guten Seribenten ihre Wortt aus
ſuchen, und ihre Schriften ſchmucken, ſtehet einem
weiſen Mann, der ſich mit Kleinigkeiten nicht auf
halt, gantz und gar nicht an; Und inſonderheit
hat ein elender Scribent nicht nothig, daß er ſich
ſo vielt Muhe giebt. Wir konnen ohnedem gluck
lich ſeyn. Sind wir nur großmuthig, und keh
ren uns an der Leute Reden nicht: Sind wir
nur mit uns ſelbſt zu frieden, und duncken uns
groß, tben darum, weil wir Eigenſchaften beſi
tzen, die andern lacherlich vorkommen  Bilden
wir uns nur ein, daß wir umſo viel gelethrter ſind,
je weniger Luſt wir haben, etwas zu lernen; So
iſt unſere Gluckſeeligkeit feſte genug gegrundet.
Seneca, der uns ſehr genau gekannt haben muß,
ſagt er ausdrucklich. Ad hane, ſpricht er (57),
tam ſolidam felicitatem, quam tempeſtas
nulla concutiat, non perducent te apté
verba contexta, oratio fluens leniter.
Lant ut volent, dumn animo compoſitio ſua

l67) Zp. 115.
cçon



„t 97 et-eonſtet, dum ſit magnus, opinionum
fecurus, ob ipſa, quæ aliis diſplicent,
ſibi placens: qui profectum ſuum vita
æſtimet, tantum ſeire ſe judicet, quan-
tum non cupit; quantum non timet.

 Seneca faſſet in dieſen Worten alles, was
ich von denen Vortreflichkeiten der elenden Seri
benten, und von ihrer Gluckſeeligkeit geſagt, kurtz
lich zuſammen. Es iſt glaublich, daß der ehrli
che Mann das Elend der guten Scribenten er
kannt, und, ob es ihm ſelbſt gleich unmoglich
geweſen, ſfich aus demſelben heraus zu reiſſen, doch

wenigſtens ſeinen Freund, an den er ſchreibt, vor
Schaden warnen, und ihm denrechten Weg zur

wahren Gluckſeeligkeit eines Soribenten zeigen

JDieſes iſt auch meine Abſicht in Anfehung un

ſerer Widerſacher, und ich bilde mir ein, daß ich
dieſelbe wohl ausgefuhret. Jch habe grundlich
gezeiget, daß die Mangel, ſo die guten Sceri—
vbenten in unſern Schriften entdecket, uns nicht
ſchimpflich ſind. Ja. ich habe eben aus dieſen
Mangeln unſere Vortreflichkeiten ſo ungezwungen
hergeleittt, daß wer mein Buchlein lieſet daruber
iſtauntn muß.

 Es wird mir dahero gar was leichtes ſeyn, dit
Nothwendigkeit der elenden Scribenten, meinem
Werſprechen gemaß, eben ſo grundlich, als ihre

G Vor
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wenigen thun, und frage unſere Feinde, ob die
Buch-Handlung und Druckerey nicht ethrliche,
und dem gemeinen Weſen nutzliche Handthierun
gen ſind. Sie konnen nicht anders als Ja ant
worten. Gie muſſen alſo auch geſtehen, daß
diejenigen, welche eine ſo nutzliche Profeßion trei
ben, Leute ſind, die da verdienen, daß man ihnen
alles gutes gonne, und ihre Nahrung befordere.
Jch mogte aber gerne wiſſen, was die armen Buch
Fuhrer und BuchDrucker wohl anfangen woll

ten, wenn keine elende Seribenten in der Welt
waren? Wir ſind diejenigen, die ihnen am mei
ſten zu verdienen geben: Von uns leben ſie, und
muſten alſo betteln gehen, wenn wir aufhoren
ſollten zu ſchreiben. Von denen Wercken der gu
ten Sceribenten wurden ſie das liebe Brod nicht
haben. Jch will ſetzen, es ſind in Teutſchland
nur Gooo. Perſonen, die von der Druckerey und
BuchHandlung leben. Nun nehme man die
Verzeichniſſe der neuen Bucher, ſo alle Meſſe
herauskommen, nur von 10. Jahren her, und
mache den Ueberſchlag, wie viel gute darunter
ſind. Jch habe es gethan, und, nach einer ge
nauen Ausrechnung, gefunden, daß, ein Jahr
ins andere gerechnet, ohngefehr drey gute Bucher
des Jahrs zum Vorſchein kommen. Was iſt
das aber unter ſo viele? Und wurde alſo nicht
eine groſſe Menge ehrlicher Leute Hungers ſterben
muſſen, wenn die elenden Seribenten, nach dem

Wunſch
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Wunſch unſerer Feinde, vom Erd-Boden vertil
get waren?

Den Tag ſollen ſie nimmer erleben: Aber
man ſiehet doch daraus, was unſere Verfolger
vor boſe, ſchadliche keute, und wie liebloß ſie ge
gen ihren Nechſten ſind. Doch wie kan man
von denen guten Sctibenten verlangen, daß ſie
ihren Nechſten lieben ſollen, da ſie ſich ſelbſt nicht
lieben? Sie kennen ihren eigenen Vortheil nicht.
Gie wollen uns ausrotten: Allein wie ubel wur
den ſie nicht daran ſeyn, wenn ſie ihren boßhaften
Zweck erreichen ſollten? Wir machen ihnen durch
unſere Schriften ſo manche frohliche Stunde;
woranu wollten ſie ſich denn wohl beluſtigen, wenn

wir nicht ſchrieben? Das Vergnugen, deſ
ſen ſie in dieſer Welt genieſſen, haben ſie einzig
und allein uns zu dancken. Ja ſie wurden nicht
ſeyn, was ſie ſind, wenn wir nicht waren. Man
nennet ſie jetzund gute Scribenten: Aber muſten
ſie dieſen EhrenTitel nicht fahren laſſen, wenn
es keine ſchlechte gabe? Dieſes ware ſchon atg
genug: Aber der Untergang der elenden und la
cherlichen Schreiber wurde noch weit mehr boſes
nach ſich ziehen.

unſere Feinde ſind reich an luſtigen und finn
reichen Einfallen. Sie.wotten gerne, und wir
ſind diejenigen, die ihnen Gelegenheit geben, ihre
Eunfalle an den Mann zu bringen, und ihre Ta

G 2 del
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delſucht zu vergnugen. Wie wurde es demnach
um ihre Geſundheit ſtehen, wenn ſie uns nicht
hatten? Wo wollten ſie mit ihren Einfallen
hin? Sie durfen nicht dencken, ich ſcherze: Denn
es iſt kein Kinder-Spiel mit einem verhaltenen
Spaß. Er verurſachet viele Qvaal, und ein
verhaltener Wind iſt nicht ſo gefahrlich. Es iſt
mir die Zeit meines Lebens nur ein einziges mahl
begegnet, daß ich einen Einfall hatte, der vor ei
nen Einfall eines boſen Seribenten noch ſo ziem
lich ſinnreich war: Aber ich muſtt ihn bey mir
behalten; Und da weiß ich, wie mir zu Muthe
geweſen. Jch wollte meinem argſten Feinde die
Schmerzen nicht gonnen. Danune emeinziger
Spaß, den ich nicht zu rechter Zeit loß wurde,
mir ſo viel Ungemach verurſachen konnte; was
wurden denn die guten Scribenten, die ſo frucht
bar an artigen Einfallen ſind, nicht vor Quvaal
empfinden, wenn wir ihnen nicht Gelegenheit ga
ben, ſich zu erleichtern. Jhre Einfalle brennen
ihnen auf dem Hertzen, und Ennius ſoll ſchon
zu ſeiner Zeit geſagt haben, daß ein weiſer Mann
eher Feuer im Maul halten, als einen ſinnrei
chen Einfall verſchweigen konnte: klammam a
ſapiente facilius ore in ardente opprimi,
quam bona dicta teneat (58). Unſere Frin
de wurden alſo gantz gewiß berſten, wenn wir
nicht waren. Warum winſchen ſie denn unſern

1

Une

(58) cicero de Oratore Lib., II.
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Untergang, mit welchem der ihrige ſo genau ver

knupfet?

Geſetzt aber, es ware moglich, daß ſie uns
überlebten; ſo wurde doch die gelehrte Welt we
nig guts mehr don ihnen haben. Denn wir ſind
eben diejenigen, welche die ſinnreichſten und artig
ſten Schriften, an welchen ſich die Welt ſo ſehr
beluſtiget, von ihnen heraus locken. Wo woll
ten aber ſo viele ſtattliche Satyren herkommen,
wenn unſere Feinde niemand hatten, uber den ſie
ſpotten konnten Und was wurde alſo die klu—
ge Welt nicht an uns verliehren? Es iſt wahr
wir konnen ihr mit guten Schriften nicht auf—
warten: Aber die Alten haben ſchon angemer
cket, daß, obgleich der Eſel eben nicht die beſte
Stimme habe, und zur Muſick gantz ungeſchickt
ieh, man doch aus ſeinen Knochen die ſchonſten
Floten machen konne (59). Und unſere Schrif
ten, wie elend ſie auch ſind, geben doch Anlaß zu

vielen grundlichen Widerlegungen, und ſinnrei
chen SpottSchriften, deren die gelehrte Welt
nothwendig entbehren muſte, wenn niemand wa
re, der elend und lacherlich ſchriebe.

Gz3 Dieſes
C99). Nut.vthut in Couvivie ex verſ. jlandri.
i. ut murari ſubeat, animal craſſiſſimum, à

AMuſica alieniſſimum, tamen oſſa tenuiſſima

diant
maximẽ canora ſuppeditare.
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Dieſes iſt der geringſte Vortheil den die Welt

von uns hat; weil er ſich eigentlich nur auf die—
Gelehrten erſtrecket. Der Nutzen, den wir dem
ganzen menſchlichen Geſchlechte bringen, iſt wich
tiger, und beweiſet: unſere Nothwendigkeit noch
kraftiger. Wir .ſind diejenigen, ſo die Vera—
nunft, die der Ruhe des Staats und der Kirche
ſo nachtheilig iſt, mit Macht unterdrucken. Wir
ſind Beſchutzer dergemeinen Meinungen, und derer
Vorurtheile, die zu einem ruhigen, ſtillen, und ver
gnugtenLeben ſo unentbehrlich. Wir vertheidi
gen die vaterlichen Weiſen, und ſaubern die Kir
che von Ketzern. Es iſt wahr, unſere Feindtthun
dieſes letzte auch: Aber ſehr ſelten, und wann ſie
es thun, ſo thun ſie es mit Vernunft; Und das
taugt nicht. Ohne uns wurde es alſo wunder
lich in der Welt hergehen, und unſere Feinde alles
umkehren. Werhatte ſich wohl denen gefahrli—
chen Neuerungen des Pufendorfs, Thomaſius,
Leibnitzens, und ihrer Anhanger wiederſetzen wol
len, wenn wir nicht vor den Riß getreten? Und
dieſes einzige iſt genug zu beweiſen, wie nothwen
dig wir der Welt ſind. Unſere Verdienſtt. ſind
ſo groß, daß wir die Ehrerbietung des gantzen
menſchlichen Geſchlechts verdienen: Allein nie
mand will ſie erkennen. Man lohnt uns mit
Undanck, und es iſt leider! ſchon dahin gekom
men, daß uber uns und unſere Schriften lachen,
vor ein ſicher Merckmahl eines ſcharfen Verſtan
des gehalten wird. Wie indeſſen denen From

men
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ien alles zum Beſten dienen muß, ſo hat auch
nſer ſchweres Creutz, ſo niemand, als wir, zu er
agen fahig iſt, ſeine Vortheile: Und mich
eucht, es iſt ungemein geſchickt, unſere Noth—
endigkeit auſſer Zweifelzu ſetzen.

Jch habe ſchon oft geſagt. daß unſere Feinde,
ie guten Scribenten, weil ſie ihre Vernunft ge
rauchen, mit dem, ſo in der Welt vorgehet,
hlecht zu frieden ſind. Sie entdecken allent
alben Thorheiten, wenigſtens bilden ſie ſichs ein,
ind es iſt ihnen unmoglich, daß ſie uber das, ſo
hnen thorigt vorkommt, nicht lachen und ſpot
en ſollten. Wenn ſie demnach keine elende Scri
enten hatten, an welchen ſie ihre Boßheit aus
aſſen konnten, ſo wurde kein ehrlicher Mann vor
ieeſicher ſeyn; Sie wurden, weil ſir doch im
n'r was zu meiſtern haben muſſen, alles anfallen,
vas in der Welt groß und ehrwurdig iſt, und
urch ihre Salhren den Staat und die Kirche
eunruhigen. Wir konnen uns alſo ruhmen, daß
vir unſere eigene Wohlfahrt vor das gemeine
Beſte aufopfern, und ohne Prahlerey ſagen, daß
vir tinem Staat unentbehrlich ſind.

Jch wunſche von Hertzen, daß alle chriſtliche
Obrigkeiten das, was ich hier ſchreibe, in reifli—
he Erwegung ziehen mogen, und flehe inſonder
)eit Jhro Kayierl. Majeſtat und alle Chur-Fur
tten, Furſten und Stande des Heil. Romiſchen

Reichs



g 1o4 t-Reichs demuthigſt an, hocherleucht zu ermeſſen,

wie wurdig ſolche Leute ihres Schutzes ſind, die
dem Staat und der Kirche ſo lange zu einer Vor
mauer wider die unruhige Schaar der Naſewei
ſen gedienet haben. Es ware, deucht mich, nach
gerade Zeit, daß man auf eine Vergeltung unſe—
rer wichtigen Dienſte dachte: Oder uns nur we
nigſtens vor unſern Feinden einiger maſſen Ruhe
ſchafte, und dieſen boſen Leuten ein Gebiß ins
Maul legte. Womit haben wir es denn verdie
net, daß man, da andere ehrliche Leute wider die
Laſterer Schutz finden, uns der Willkuhr unſe
rer Verfolger uberlaſet Es dienet dieſes zur
Sicherheit anderer. Jch weiß es wohl. Allein
warum ſollen wir denn die Sunden unſerer Mit
Burger tragen? Jch finde darinn keine Billig—
keit, und zweifele nicht, daß meine gegrundete

Vorſtellungen die Wurckung haben werden, die
ich wunſche.

Sollten aber, über Verhoffen, die Groſſen
dieſer Welt durch das leidige Geſchwatz unſerer
Feinde verfuhret, in dem Wahn ſtehen, unſer
Jammer verdiene nicht, daß ſie ihn zu Hertzen
nahmen, und das Verbrechen unſerer Feinde ſep
eben ſo groß nicht, daß es nothig mit dem
Schwerd darein zu ſchlagen; So wende ich
mich zu detien, die das geiſtliche Schwerd fuh
ren, und erſuche ſie gantz ergebenſt, wider das
boßhafte Verfahren unſerer Feinde denjenigen Ey

fer
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Jch verlange dieſes eben von den klugen Geiſtli
chen nicht. Denn dieſe Herren halten es, zu ih
rer Schande, offentlich mit denen Spottern.
Sondern ich bin zu frieden, wenn nur die tum
men ihre Stimme, wie eine Poſaune, erheben,
und mit ihrer gewohnlichen Beredſamkeit, we
nigſtens dem gemeinen Mann einblauen wollen,
daß es eine groſſe Sunde, uber lacherliche Dinge
zu lachen. Sie durfen nicht dencken, daß es

ſchwer, ja gar unmoglich, einen ſo albernen Satz
zu behaupten. Sie konnen glauben, daß der
P. Girard in einer Schrift, die man nach ſeinem
Tode, unter ſeinen Papieren gefunden, mit 666
wichtigen Grunden dargethan, daß es eine weit
groſſere Sunde ſey, eine Satyre zu ſchreiben, als
bey ſeiner Kochin zu ſchlafen. Und ich bin von
ihrer Geſchicklichkeit ſo uberfuhret, daß ich feſtig

lich glaube, ſie konnen wohl mehr, als das.
Jch hoffe demnach, ſie werden die Gute haben,
und wider unſere Feinde, die gewiß auch ihre
Freunde nicht ſind, mit dem Munde eben ſo ta
pfer, als ich mit der Feder ſtreiten. Dieſes wird

meiner Schrift den rechten Nachdruck geben, un
zuihrer eigenen Sicherheit gereichen.

1
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Beſchluß.

Heiermit beurlaube ich mich von dem geneigten
Leſer, und ſchmeichele mir mit der angenehmen
Einbildung, es ſo gemacht zu haben, daß er mit
mir zu frieden.

Von meinen Widerſachern kan ich mir dieſes
nicht verſprechen: Demn die muß, naturlicher
Wiiſe, ein ſo unvermutheter und ſcharfer Angrif
in die auſſerſte Beſturtzung ſetzen. Es kan ihnen
unmoglich gefallen, daß ich ſie ſo gewaltig zu Bo
den geſchlagen. Wenn ſie waren wie andereLeu
te, ſo wurde dieſe Niederlage ſie zu FriedensGe
dancken bringen: Allein da mir ihr harter Sinn,
und unbezwinglicher HeldenMuth bekannt iſt, ſo
kan ich dieſes ohne Thorheit nicht hoffen. Doch
glaube ich, der Sieg, den ich in dieſer Schrift
uber ſie befochten, werde wenigſtens ſo viel bey
ihnen wurcken, daß ſie, nur auf einige Minuten,
einen Stillſtand der Waffen mit uns eingehen,
und meine FriedensVorſchlage anhoren.

In dieſer Zuverſicht hebe ich meine Augen em

por, und erſuche ſie aufs freundlichſte, dasjenige,
was ich, im Nahmen meiner Brüder, gegen ſte

vot
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vorgenommen, bloß als eine Nothwehr, und
nicht als ein Zeichen eines feindſerligen Gemuths
anzuſehen. Jch verſichere ſie, daß wir nichts
als ihr Beſtes ſuchen, und unſere Abſicht keine
andere ſey, als ſie zur Erkanntniß ihres Elendes
zu bringen. Es ſchmertzet uns fehr, daß ſie mit
ſo vieler Muhe nach einer Vollkommenheit trach
ten, die unmöglich zu erhalten, und ſich durch
dieſe lacherliche Bemuhung immer weiter von der
Zufriedenheit entfernen, die uns ſpo glucklich
macht.

gIch gebe ihnen zu bedeneken, ob ſie nach der
Vernunft, die ſie ſo hoch achten, ohne Sunde
Leute haſſen konnen, die ſo liebreich gegen ſie ge
ſinnet ſind; Und ob es nicht vor ſie ſo wohl,
als vor uns beſſer ware, wenn wir in Friede mit
rinander lebten. Wir ſpinnen bey dem ungluckl.
Kriege, in welchen wir verwickelt, beyderſeits keine
Seide, und haben keinen andern Vortheil davon,
als dan die Ungelehrten uns auslachen, und aus
denen Wahrheiten, die wir aus einander ſagen,
den ſchimpflichen Schluß machen, daß alleGelehr
ten nicht klug ſind. Da nun dieſes Urtheil der
ungelehrten Zuſchauer unſers Kampfs ſie mehr
ſchmertzen muß, als uns, die wir aufrichtig un
ſere Einfalt: geſtehen; ſo ware es, nach meiner
Meinung, wohl von ihnen gehandelt, wenn ſie die
Findſteeligkeiten einſtellten und Frirde machten.

1
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Wir, unſers wenigen Orts, ſind geneigt da

zu: Aber da wir uns nun in einem ſo gluckfee—
ligenZuſtande befinden, daß wir uns vor hochſt
vollkommen halten, und glauben, wir hatten noch

Recht ubrig: So .iſt es unmoglich, daß wir
den erſten Schritt thun. Ja wenn es gleich
moglich ware, ſo muſten wir doch beſorgen, ſie
mogten es als einen Eingrif in ihre Rechte anſe
hen, und wenn wir nachgeben wollten uns in dem
Verdacht haben, wir hielten uns vor kluger, als
ſie. Denmder Klugſte giebt allemahl nach. Es
ſey ferne bon uns, daß wir ihnen zu dieſen Ge
dancken Anlaß geben ſollten. Dadurch wurde
die Verbitterung noch groſſer werden.

Wir haben, ob ſie gleich unſere Feinde ſind,
ſo viele Hochachtung gegen ſie, daß wir ihnen die
Ehre des Nachgebens nicht ſtreitig machen.
Und kame uns ja die Luſt an, ihnen dieſelbe zu
rauben; So wurde doch unſer naturliches Un
vermogen unſere thorigte Bemuhung Fruchtloß
machen. Denn wollten wir nachgeben, ſo mü
ſten wir zu ihnen hinauf ſteigen: Und dieſes lei
det unſer auſſerordentlich ſchwerer Kopf nicht.
Wir erwarten alſo von unſern Feinden, daß ſie
zu uns:herunter konnmen, und das von Rechts
wegen. Denn fallen iſt leichter als ſtei
gen.

t1.
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7 Facilis deſcenſus aver-

ni;At revocarè gradum, ſuperasque evade-
re ad auras

Hoc opus, hic labor ett0
2 ue (60).Unſere Feinde brauchen nichts mehr, als daß ſie

den Kopf zwiſchen die Beine nehmen, und ſich der
naturlichen Schwere ihrer Corper, wie wir, uber

laſſen.
Dieſes iſt der einzige Vorſchlag, den ich ihnen

thun kan. Nehmen ſie ihn an, ſpo iſt ihr Gluck
gemacht. Der Fall, zu welchem ich ihnen ra
the, wird ihnen vortheilhafter ſeyn, als ihr muh
ſames Klettern. Dieſes bringet ihnen nichts,
als Mißvergnugen; Durch den glucklichen
Sturtz! zu welchem ich ſie aufmuntere, verſincken
ſie hergegen in ein unergrundliches Meer der iſ
ſeſten Zufriedenheit, und erreichen, ohne Muhe,
den Grad der Vollkommenheit, nach welchem ſie
auf eine verkehrte Art-, und folglich vergebens

trachten.
Verwerfen ſie aber meinen hochſt billigen

Vorſchlag, ſo muß zwar alle Hofnung zum Frie
den gantzlich verſchwinden: Allein ich hoffe doch,

daß der Glimpf, den ich in dieſer Schrift gegen
ſie gebrauchet, und die liebreiche Art, mit wel
cher ich ihnen, ob ich gleich uber ſie geſieget, den
Frieden anbiete, ihren Grimm in etwas mil

dern,

(60) Virgiliut peii. Lib. VI.



dern, und ſie uberzeugen werde, daß ſle unrecht
thun, wenn ſie ſo unſchuldige, ehrliche und from
me Leutlein, als wir ſind, ſo heftig verfolgen.Erlange ich dieſes nur, ſo ſoll mich die Muhe,

ſo ich auf dieſe Schrifft gewendet, nicht verdrieſ
ſen: Weil ich alsdann verſichert ſeyn kan, daß
meine Bruder einem ſo tapfern Vertheidiger, als
ſie an mir gehabt, ihre Erkenntlichkeit zu bezeigen
nicht ermangeln werden.
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